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»Wie soll er sterben?«


»Anders als die anderen«, sagte die kalte,
unpersönliche Stimme im Dunkeln.


»Ich mag nicht mehr.«
Der Mann, der das sagte, preßte die Hände vors Gesicht, als könne er das Grauen
beseitigen, das ihn umgab, das er fühlte, jedoch nicht sehen konnte.


»Das interessiert mich nicht. Du hast von
Anfang an gewußt, worauf du dich einläßt. Du hast alles genossen - das hast du
mir zu verdanken! Eine Hand wäscht die andere, sagt ein Sprichwort bei euch.«


Ein leises, häßliches Lachen schloß sich den
zynischen Worten an.


Der Mann im Lehnsessel fuhr zusammen. Ein
Schauer lief ihm über den Rücken. Er wußte, daß er gehorchen mußte und ihm
keine andere Wahl mehr blieb. Er verfluchte jene Stunde in seinem Leben, da er
sich entschlossen hatte, den Pakt einzugehen. »Wann?«
fragte er dumpf, die zitternden Hände von seinem kalkweißen Gesicht nehmend. In
seinen Augen glitzerte es kalt.


»Morgen abend. Er bleibt immer sehr lange in
der Praxis. Dr. Prühning ist dienstags immer allein dort und arbeitet noch
verschiedene Dinge auf.. Niemand wird etwas bemerken.
Du kannst dich nicht beschweren«, sagte die kalte, teuflische Stimme aus der
Dunkelheit.


Die Hände des Mannes im Sessel, der diese
Mordaufforderung erhielt, öffneten und schlossen sich zu Fäusten.


Das Licht der Straßenlaternen, das durch die
zugezogenen Vorhänge der dritten Etage des alten Mietshauses fiel, lag schwach
auf seinem bleichen, verschwitzten Gesicht. Hinter der hohen, glatten Stirn
arbeitete es. Und zum ersten Mal riskierte er es, eine Frage zu stellen, die
seit einiger Zeit in seinem Bewußtsein bohrte.


»Was geschieht, wenn ich mich weigere?«


Er richtete seine glitzernden Augen in die
finstere Ecke neben der Tür. Auch dort stand ein hochlehniger Sessel. Er hatte
sie vor Jahren in einem Antiquitätengeschäft erstanden. Er liebte alte Stücke
und war der Meinung, daß man eigentlich nur mit Möbeln leben sollte, die vor
hundert Jahren modern waren.


Er glaubte dort schemenhaft die Umrisse einer
dunklen, schlanken Gestalt wahrzunehmen und schluckte.


Unruhe und Angst erfüllten ihn. Bisher hatte
er immer nur die Stimme gehört, jetzt glaubte er schon, den Besitzer dieser
Stimme wie eine Schattengestalt zu sehen.


Er strengte seine Augen an, bis sie brannten,
aber die Gestalt wurde deswegen nicht deutlicher.


»Wenn du dich weigerst, wirst du die Hölle
auf Erden haben. Und genau das Gegenteil hast du dir doch gewünscht, nicht wahr?« tönte es spöttisch. »Du wolltest das Paradies - wie du es
dir vorgestellt hast. Schöne Frauen, Glück, Reichtum. Alles, was diese Welt an
materiellen Gütern bietet, konntest du haben. Fünf Jahre hast du es genossen
und nun willst du mir entkommen? Es wird dir nicht gelingen! Mache nie den
Versuch!«


Wie ein Bannfluch klangen diese Worte.


»Ich werde es tun. Noch ein einziges Mal.
Prühning wird sterben, aber er wird mein letztes Opfer sein.«


»Nicht du stellst hier die Bedingungen,
sondern ich, vergiß das nie!«


Die Schatten in der Ecke über dem Sessel
schienen sich zu verdichten, dann wurden sie flüchtiger und wehten davon wie
lautlose, federleichte Wolken. Ein penetranter Geruch lag in der Luft...


Dr. Mathias Prühning schloß die Tür zu seiner
Praxis, als die Arzthelferin ging.


Draußen wurde es schon dunkel. Durch die
Eschersheimer Landstraße flutete der Verkehr.


Prühning blieb eine halbe Minute hinter dem
Fenster stehen, warf einen Blick durch die Spanngardinen und wandte sich ab.


Er seufzte, als er den Berg Akten und Briefe
sah, den er noch durcharbeiten mußte. Aber es half alles nichts.


Er zündete sich eine Zigarette an und
inhalierte tief.


Das monotone Ticken der kleinen goldfarbenen
Schreibtischuhr und das Rascheln des Papiers, wenn er seine Hand darüber
führte, waren die einzigen Geräusche.


Dr. Prühning arbeitete zügig, ohne sich
übermäßig zu beeilen. Er hatte sich vorgenommen, noch zwei Stunden in der
Praxis zu bleiben. Die Abrechnung mußte erledigt werden.


Die Praxis war erst vor vier Monaten eröffnet
worden, aber Dr. Prühning war mit den Patientenzahlen zufrieden. Wenn die
Praxis weiterhin so gut lief, dann konnte er sich bald eine zusätzliche Hilfe
nehmen, die ihm diese Arbeit abnahm. Aber vorerst hieß es sparen und soviel wie
möglich selbst tun.


Häßlich und laut schlug die Klingel an. Der
Arzt fuhr zusammen.


Unwillkürlich warf er einen Blick auf das
Zifferblatt der Uhr.


Kurz vor sieben.


Wer kam jetzt noch?


Dr. Prühning erhob sich. Er war ein großer,
breitschultriger Mann mit dichtem, schwarzem Haar und breiten Koteletten.


Er öffnete. Vor der Tür stand ein Fremder.
Prühning schätzte ihn auf Mitte dreißig. Er war braungebrannt, hatte gewelltes
Haar und dichte, dunkle Augenbrauen, unter denen klare, blaue Augen blickten.


»Ja, bitte?« Prühning lächelte freundlich.
»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein?«


Der Mann sah nicht aus, als ob er krank wäre,
die Praxis war offiziell geschlossen, aber Dr. Prühning hätte diesen Mann nicht
weggeschickt, wenn er seinen ärztlichen Rat gebraucht hätte.


»Ja, Doktor! Das können Sie.«
Der Fremde hatte eine angenehme Stimme, die zu seinem gepflegten Äußeren paßte.


Das Lächeln auf Prühnings Lippen gefror, als
er den Blick senkte und instinktiv spürte, daß ihm Gefahr drohte.


Der andere hielt eine Pistole auf ihn
gerichtet. Leise knackte der Hahn.


»Aber ...« Prühning schluckte. Seine Stimme
versagte ihm den Dienst. Er war einer solchen Situation nicht gewachsen und wie
vor den Kopf geschlagen.


Der gutaussehende Besucher überschritt die
Schwelle und drückte die weißlackierte Tür hinter sich zu.


Hilflos blickte Prühning sich in der Runde um
und gewann langsam seine Fassung wieder. »Was wollen Sie von mir?« fragte er rauh. Er hegte sofort einen Verdacht. Dieser
Mann war drogensüchtig und hoffte, hier Stoff und Rezepte zu finden. Es fiel
Prühning ein, daß in den letzten Wochen in Frankfurt
und Umgebung des öfteren in Apotheken und auch bei einem Arzt eingebrochen
worden war. Die Polizei vermutete Drogensüchtige, die sich auf diese Weise
versorgten.


Prühning wich Schritt für Schritt in seine
Praxis zurück. Er mußte Zeit gewinnen, den anderen verunsichern und ihm ein
Angebot machen.


»Ich habe nichts hier«, fuhr er fort, als er
auf seine Frage keine Antwort erhielt. »Es ist sinnlos, daß Sie es versuchen
und...«


»Rumdrehen«, kommandierte der Eindringling.
»Und lassen Sie die Arme oben! Keine Mätzchen!«


Prühning gehorchte.


Im gleichen Augenblick krachte etwas hart auf
seinen Schädel, und der Arzt kippte nach vorn.


 


*


 


Als er wieder zu sich kam, war sein erster
Gedanke: Jetzt hat er dir die Praxis auf den Kopf gestellt und alles
durchwühlt, aber du lebst wenigstens noch ... Die Sache ist ausgestanden.


Aber sie war es nicht. Mit panischem
Entsetzen wurde Dr. Prühning klar, daß dies offenbar erst ein Vorspiel gewesen
war.


Er lag auf einer lederbezogenen Massagebank,
an Händen und Füßen gefesselt. Im Mund steckte ein Knebel.


Mit der Zunge versuchte er den Knebel
herauszustoßen, doch es gelang ihm nicht.


Er drehte den Kopf. Neben ihm saß der andere.
Nur für zwei, drei Minuten mußte er bewußtlos gewesen sein, diese Zeit aber
hatte dem Eindringling genügt, ihn zu fesseln.


Ängstlich richtete Prühning seine
aufgerissenen Augen auf den Besucher. Der hielt die Pistole nicht mehr in der
Hand und spielte jetzt mit einer Spritze.


»Mhm?« machte
Prühning sich bemerkbar. Er war außerstande mit dem Knebel im Mund ein
vernünftiges Wort zu formen.


»Ah, wunderbar. Sie sind wieder voll da. Dann
können wir zur Tat schreiten.« Der andere trug einen
maßgeschneiderten Anzug. Das dunkle Blau paßte gut zu seinem Teint und seinen
Äugen. Er zuckte die Achseln, und ein Zug des Bedauerns lag auf seinem Gesicht.
»Eigentlich wollte ich es ja nicht tun ...«


»Mhm, mhm.« Prühning
warf den Kopf hin und her.


»Warum ich es dann trotzdem tue?« interpretierte der Eindringling die unartikulierten Laute
in seinem Sinn. »Befehl! Sie haben mir nichts getan, ich habe Sie noch nie
gesehen - und trotzdem werde ich Sie töten müssen!«


Dr. Mathias Prühning schloß die Augen. Sein
Herz pochte wie rasend. Ein Verrückter!


Der Arzt schlug die Augen wieder auf und gab
durch Laute und Kopfbewegungen zu verstehen, daß er mit seinem Gegner gern ein
paar Worte gewechselt hätte.


»Was soll’s?« fragte
der jugendlich wirkende Fremde. »Es wäre verlorene Zeit, Doktor. Ich könnte
stundenlang mit Ihnen diskutieren, und Sie hätten doch nichts davon. Am Ende
stünde die Spritze.« Er betrachtete sie sich
eingehend, zog den Stempel zurück, und Dr. Prühning hatte einen unheimlichen
Verdacht, als er diese Geste sah.


Man wollte ihm offensichtlich Luft
injizieren!


Der Fremde erhob sich und krempelte ihm in
aller Ruhe den linken Ärmel hoch.


Prühnings Herz raste. Der Arzt spannte
sämtliche Muskeln und versuchte die Fesseln zu sprengen. Aber die Gurte waren
festgezurrt. Er konnte sich nicht rühren und war seinem Peiniger hilflos
ausgeliefert.


»Wie gesagt, ich persönlich habe nichts gegen
Sie. Irgend etwas aber müssen Sie ausgefressen haben, daß er ausgerechnet Sie
ausgewählt hat. Rein zufällig tut er nämlich nichts. Glaube ich jedenfalls.«


Prühning hörte jedes einzelne Wort, und sie
wirkten wie Hammerschläge auf ihn. Er warf wild den Kopf hin und her, die Haare
flogen ihm in die Stirn.


Was faselte dieser Verrückte da? Wer war
»Er«?


Hatte er, Prühning, Feinde? Die hatte wohl
jeder. Aber daß sein Tod von Bedeutung sei, das war schon kriminell.


Der Einstich in die Vene erfolgte.


Prühning richtete seinen Blick flehentlich
auf das Fenster zur Straße. Er hörte den vorbeiflutenden Verkehr, Geräusche und
Stimmen. Da draußen waren Menschen. Aber sie hätten ihn nicht mal gehört, wenn
er hätte schreien können. Die Geräusche auf der Straße waren zu laut.


Prühning nahm noch mal seine ganze Kraft
zusammen, straffte seinen Körper und bäumte sich auf.


Dann sackte er schlaff in sich zusammen.


Nur eine kleine Luftblase in seiner Vene
brachte ihm den Tod.
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Unbemerkt wie er gekommen war, verließ der
Fremde Dr. Prühnings Praxis.


Alle Lichter in den Räumen waren erloschen.


Starr und reglos lag der Arzt auf der Bank,
seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen.


Sein unheimlicher Gast hatte ihm nach
Eintritt des Todes die Ledergurte um Fuß- und Handgelenke gelöst und den Knebel
aus dem Mund genommen.


Doch Prühning konnte nicht mehr schreien.


Alles lag still und dunkel. Und dann geschah
etwas, was eigentlich nicht sein konnte und nicht sein durfte.


In der Dunkelheit bewegte sich eine Gestalt.
Sie kam aus dem Nichts wie ein Geist. Kein Fenster öffnete sich, keine Tür. Für
diese schattengleiche Erscheinung boten die Wände des alten Hauses kein
Hindernis.


Lautlos, als ob sie schwebe, näherte sie sich
dem Toten. Gierige, nicht menschliche Augen blickten auf die Leiche. Ein
lebender Prühning wäre vor Schreck beim Anblick dieser gelbgrünen
Raubtierpupillen erstarrt. Ein zwingender, unbarmherziger Blick,
gletscherkalt...


Der unheimliche Besucher aus dem Nichts
streckte die Rechte aus, in der er einen Stab hielt. Das vordere Ende dieses
Stabes näherte sich dem Gesicht Dr. Prühnings.


Es zischte, als ob die Spitze glühendheiß
sei. Hart und kurz drückte der schattengleiche, gespenstische Besucher den Stab
auf die rechte Wange der Toten. Als er ihn zurückzog, glühte dort ein
unheimliches Symbol. Eine sich ringelnde Schlange, die ihr Maul schrecklich
weit aufriß. Groß und gewaltig ragten die dolchartigen Zähne hervor, und die
Augen in dem drachenförmigen Schädel glühten rot wie das Feuer der Hölle.


»Die Schlange«, sagte der Schattengleiche
abstoßend. »Das Symbol der Hölle, mein Symbol, soll auch dich zieren, zum
Beweis dafür, daß ich hiergewesen bin...«


 


*


 


In dieser Nacht fuhr die Frankfurter Polizei
wie immer ihre zahlreichen Einsätze. Es kam zu Schlägereien in Bars und
Kneipen. Radaubrüder mußten voneinander getrennt werden. Eine Streifenbesatzung
berichtete von einem enttäuschten Liebhaber, der mit der Dame seines Herzens im
Bahnhofsviertel handelseinig gewesen war. Besagte »Dame« tauchte aber unerkannt
unter, ohne für die Vorauszahlung ihre Liebesdienste zu leisten.


Eine Nacht wie jede andere, in der geflucht
und gelacht, gescherzt und geliebt wurde, in der sich Verbrechen ereigneten, in
der Rettungswagen des Roten Kreuzes durch die Innenstadt rasten und
Polizeistreifen mit Blaulicht zum nächsten Einsatzort jagten.


Und doch war diese Nacht anders. Zum ersten
Mal waren nicht allein menschliche Hände maßgebend für ein Verbrechen.


Mensch - und Teufel waren gemeinsam tätig geworden .. .


Als das Verbrechen entdeckt wurde, war die
Nacht, in der Luzifer irdischen Boden berührt hatte, vorüber...


Die Arzthelferin kam in die Praxis, fand sie
unverschlossen und entdeckte den Toten.


Die Mordkommission unter Leitung von
Kommissar Schneider traf um halb acht Uhr in der Eschersheimer Landstraße ein.


Die Routinearbeit begann. Spurensicherung,
eine erste Vernehmung. Was hatte die Arzthelferin zu der Angelegenheit zu
sagen? War ihr etwas aufgefallen, nachdem sie gestern abend gegangen war? Hatte
Dr. Prühning noch einen Patienten oder eine Patientin erwartet?


Die üblichen Fragen, um einen ersten
Anhaltspunkt zu finden.


Aufnahmen wurden gemacht.


Der tote Arzt wurde eingehend untersucht.
Keine Schußwunde, kein Messerstich. Aber dann sah man die Einstichstelle im
Ellbogen. War ihm ein Gift injiziert worden?


Die genaue Untersuchung würde es ergeben.


Besonderes Interesse weckte das seltsame
Brandmal auf der rechten Wange des Toten.


Es wurde fotografiert, gemessen und genau
untersucht.


»Sieht aus wie eine farbige Tätowierung«,
meinte Schneider nachdenklich. Er war ein untersetzter Mann mittleren Alters,
schwer zu schätzen. Seine Haare, ehemals tiefschwarz, waren leicht angegraut
und verliehen ihm den Anstrich eines distinguierten Herrn. Man hätte ihn eher
für einen Direktor oder den Repräsentanten einer großen Firma gehalten, als
einen Kriminalbeamten in ihm vermutet.


Als Schneider das sagte, sah er die bleiche
Arzthelferin aufmerksam an. »Aber es ist wohl kaum anzunehmen, daß Dr. Prühning
so vor seinem Tod herumgelaufen ist. Ich habe schon von Tätowierungen auf Armen
und Beinen gehört, auf der Brust - aber im Gesicht ...«


Er sagte es ernst, und das blonde Mädchen,
dem noch der Schrecken in allen Gliedern saß, bekam zum ersten Mal den
trockenen Humor des Kommissars zu spüren.


»Nein, er hat sie auch vorher nicht gehabt.«


»Ja, das habe ich mir gedacht«, nickte er.
Manchmal konnte man den Eindruck gewinnen, daß Schneider die Leute, mit denen
er sprach, von oben herab behandelte. Aber dieser Eindruck täuschte. »Der
Mörder hat seine Visitenkarte hinterlassen. Jetzt liegt es an uns, was wir
daraus machen. Eine geringelte Schlange, grün wie Gift mit einem drachenartigen
Kopf, das Maul weit aufgerissen ... sie sieht scheußlich aus. Was will uns wer
damit sagen?«


Er tastete die Haut an der betreffenden
Stelle in Prühnings Gesicht ab. Die Farbe war tief in die Haut eingedrungen,
wie verwachsen mit ihr, und lag nicht obenauf. Die Poren waren durchtränkt von
satter Farbgebung und ließen dieses daumengroße Mal in Prühnings Gesicht so
echt, so überzeugend erscheinen. Schneider fühlte sich wie hypnotisiert, je
länger er darauf schaute. Dieser dicke, häßliche Wurm in Prühnings Gesicht kam
ihm vor, als lebe er und halte bloß den Atem an!


Der Kommissar schloß die Augen. Das farbige
Abbild zeigte sich glühend in der Schwärze, die ihn umgab, und ein Schauer
durchrieselte seinen Körper.


»Eine Tätowierung kann es nicht sein«,
murmelte er halblaut, als spräche er zu jemand. »Der Mörder hätte sich endlos
lange Zeit dafür nehmen müssen. Ein Brandmal? Aber die Haut ist nicht
verbrannt, und daß man farbig einbrennen kann, wäre mal was ganz Neues.
Irgendwie stimmt doch da etwas nicht, wenn ich nur wüßte, zum Teufel, was das
ist...«
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Ein Ereignis, das rund tausend Kilometer
entfernt stattfand, sollte von Bedeutung sein und den Ausschlag dafür geben,
daß sich eine ganz besondere Stelle mit den Vorfällen befaßte.


In Südfrankreich, an der Mittelmeerküste,
fand man - es schien ein Zufall - am gleichen Morgen die Leiche eines etwa
fünfundzwanzigjährigen Mannes.


Fischer alarmierten die Polizei. Die
Untersuchungen ergaben, daß der Betroffene ertrunken war und seit mindestens
drei Wochen im Wasser lag. Die Leiche sah entsprechend aus. Außer einem
seidenen Hemd und einer weißen langen Hose trug der Tote nichts bei sich, vor
allem keine Papiere, die auf seine Identität hätten schließen lassen.


Ein besonderes Merkmal allerdings gab es. Auf
der rechten Wange des Toten befand sich ein farbiges Mal, das aussah wie eine
Tätowierung: eine geringelte, schrecklich aussehende Schlange mit aufgerissenem
Rachen.


Es dürfte dadurch sicher nicht schwierig
sein, die Identität des Toten festzustellen, dachte der Beamte, der die
Untersuchung leitete. Wer trug schon ein derart auffälliges Mal mitten im
Gesicht. Aber dann revidierte er seine Überlegung schnell und kam zu dem
Schluß, daß es eigentlich äußerst ungewöhnlich war, eine solche Tätowierung
mitten im Gesicht zu tragen. Vielmehr könne man von dem Gedanken ausgehen, daß
dieses Mal nachträglich auf die Haut des Toten gebracht worden sei.


Louis Rochelle vermerkte das alles fein
säuberlich in seinem Bericht. Dieser Bericht wurde mit den Routinemeldungen aus
anderen Bezirken an die PSA, die Psychoanalytische Spezialabteilung in New York
weitergeleitet. Seit geraumer Zeit bestand zwischen der Leitung dieser
geheimnisvollen Abteilung und den Polizeidienststellen in aller Welt die
Abmachung, rätselhafte Fälle umgehend zu melden. Die beiden großen
Hauptcomputer der PSA speicherten alle Daten und verglichen sie mit verfügbaren
Unterlagen, die im Lauf der Jahre gesammelt worden waren.


Auf diese Weise kamen Informationen zusammen,
die bei Auswertungen von größter Wichtigkeit waren.


Bei der Aufklärung geheimnisvoller mysteriöser
Verbrechen und Vorfälle konnte die PSA auf eine Erfolgsquote verweisen, die man
ohne Übertreibung als »sagenhaft« bezeichnen mußte.


Mit seiner Gruppe von Agentinnen und Agenten
war der geheimnisvolle Chef der PSA, den keiner seiner Mitarbeiter persönlich
kannte, äußerst schlagkräftig.


Einer seiner fähigsten Agenten war niemand anders
als Larry Brent alias X-RAY-3. Dieser junge, sympathische, einsatzfreudige Mann
wurde entweder allein auf die undurchsichtigsten und schwierigsten Fälle
angesetzt, oder es unterstützten ihn dabei die charmante Schwedin Morna
Ulbrandson und Iwan Kunaritschew, der bärenstarke Russe, der wie kein zweiter
alle Tricks und Kniffs von Taek-won-do und Aikido kannte und scherzhaft in den
Reihen seiner Freunde der »Vampirkiller« genannt wurde.


Larry Brent wurde durch X-RAY-1 nach
Südfrankreich geschickt. Noch am Nachmittag des gleichen Tages traf er dort
ein.


Larry flog nach Montpellier. Dort stand schon
ein Leihwagen für ihn bereit, ein mausgrauer Citroen mit dem er Richtung
Beziers fuhr.


In einem kleinen Fischerdorf, dreißig
Kilometer von der größeren Stadt entfernt, wurde er erwartet.


Auf dem Weg nach dort führte er über den
PSA-Satelliten ein kurzes, aber inhaltsschweres Gespräch mit seinem
geheimnisvollen Chef.


»Hier X-RAY-1, hier X-RAY-1! Hallo, X-RAY-3,
können Sie mich hören? X-RAY-3 bitte melden!« Klar und
deutlich klang nach dem leisen, akustischen Signal die Stimme von X-RAY-1 aus
dem winzigen Lautsprecher des goldenen PSA-Ringes, der eine vollwertige
Miniatursende- und -empfangsanlage enthielt.


Larry löste die Hand mit dem Ring vom Steuer
und näherte ihn seinem Mund.


»Hier X-RAY-3, Sir. Ich verstehe Sie
ausgezeichnet.«


Die Verbindung über 10 000 Kilometer
funktionierte einwandfrei.


»Zu dem vorliegenden Fall möchte ich Ihnen noch
einige Erläuterungen geben. Es handelt sich nicht um einen Einzelfall. Bereits
vor fünf Jahren hatten wir einen ähnlichen Fall. Hier bei uns in den Staaten.
George Millan, ein Playboy, reicher Nichtstuer, der die Millionen seines Vaters
unter die Leute brachte, wurde in einem feudalen Badeort in Florida tot in
seinem Hotelzimmer aufgefunden. Die Polizei arbeitete rasch und gründlich und
kam zu dem Schluß, daß Millan offensichtlich an schwarzen Messen oder
Rauschgiftorgien teilgenommen hatte, bei denen es gefährlich zugegangen sein
muß. Millan wurde ermordet. Das steht fest. Aber seine Mörder konnten nie
gefaßt werden. Alle Spuren verloren sich im Sand. Rätsel gab der Polizei
seinerzeit ein seltsames Mal auf, das Millans Gesicht nach dem Eintritt seines
Todes zierte, eine tätowierte Schlange mitten im Gesicht. Zuerst glaubte man,
daß der Mörder sich viele Stunden noch bei der Leiche aufgehalten hatte, um
sein rätselhaftes Zeichen anzubringen. Genauere Untersuchungen ergaben jedoch,
daß es sich um keine Tätowierung handelte und dieses Bild auch nicht auf
normalem Weg in die Haut eingebrannt und danach eingefärbt worden war. Es blieb
ein Rätsel, wie die Zeichnung auf die rechte Wange des Toten kam. der Captain
der Mordkommission, der seinerzeit den Fall leitete, sprach mit Experten.
Niemand konnte ihm eine Erklärung geben. War etwas Übernatürliches geschehen?


Er jedenfalls schien es zu glauben und war
besessen von dem Gedanken, im Alleingang hinter des Rätsels Lösung zu kommen.
Außerhalb seiner Dienststunden war er auf Achse, um Licht in das Dunkel des
Falles zu tragen. Er traf sich mit all den Personen, die zu Millans Bekannten-
und Freundeskreis zählten, hörte sich noch mal alles genau an und stellte die
gleichen Fragen. Es kam ihm darauf an, wenigstens einen zu finden, der an jenem
Abend mit dem Toten zusammen war. Aber er fand keinen. Sie alle hatten hieb-
und stichfeste Alibis. Drei Monate lang hielt der Captain diese zusätzliche
Belastung durch. Er war im wahrsten Sinn des Wortes Tag und Nacht auf den Beinen,
die »Drachenschlange«, wie er die Tätowierung nannte, schien ihn im Traum zu
verfolgen. Er fand keine Erklärung dafür.


»Wieso >Drachenschlange<?« nutzte Larry die Sprechpause, die X-RAY-1 einlegte. »Eine
merkwürdige Wortzusammensetzung. «


»Merkwürdig, ja, aber der Captain, der dieses
Wort schuf, hatte damit nicht mal unrecht. Die Tätowierung, die keine
Tätowierung ist, sieht tatsächlich aus wie ein Mittelding zwischen Schlange und
Drachen. Ein gedrungener, geringelter Körper, der einen Drachenkopf trägt.
Wirkt unheimlich, wenn man ihn zu sehen bekommt...«


Der Mann, der das sagte, berichtete darüber,
als hätte er das schreckliche Bild, mit dem ein unheimlicher Mörder seine Opfer
kennzeichnete, selbst schon gesehen. Aber das war nicht möglich. Der Leiter der
PSA war blind und kannte das teuflische Bild in George Millans Gesicht nur
durch die Beschreibungen, welche die Computer ihm in Blindenschrift übermittelt
hatten.


Aber davon ahnte X-RAY-3 nichts.


X-RAY-1 fuhr fort: »Drei Monate suchte der
Captain nach einem Ausweg, nach Beantwortung der Fragen, die ihm auf dem Herzen
lagen. Er muß tatsächlich etwas gefunden haben. Sein Fehler war es, daß er sich
niemand anvertraute, wahrscheinlich fürchtete er sich davor, ausgelacht zu
werden. Ein Polizei-Captain, der an übernatürliche Vorgänge glaubt, paßt nicht
so recht in das Bild, das man sich von einem nüchtern denkenden Menschen macht.
Also verschwieg er seine privaten Unternehmungen. Das war sein Pech. Als er
eines Morgens nicht zum Dienst erschien, sah man in seiner Wohnung nach. Dort
fand man ihn. Er saß friedlich im Sessel vor dem Fernsehgerät. Es war, als
würde er schlafen. Aber das stimmte nicht. Das Herz war dem Captain aus der
Brust geschnitten worden - und in seinem Gesicht prangte die
>Drachenschlange<.«


 


*


 


Eine halbe Minute herrschte Schweigen. Dann
sagte Larry: »Ein ungewöhnlicher Vorgang. Der Captain muß den Täter gekannt
haben, ohne sich darüber im klaren zu sein. Als er es merkte, war es zu spät.«


»Vielleicht wußte er es schon geraume Zeit.
Auch das ist möglich. In diesem Fall hätte er den Mörder in seiner Wohnung
empfangen.«


Larry druckste herum. »Aber dazu paßt
schlecht das Bild des im Sessel sitzenden Captains. Wenn man eine Gefahr ahnt,
wartet man nicht bis zum letzten Augenblick, bis man merkt: Jetzt ist es soweit!«


»Das ist richtig, aber wir haben keine Ahnung
davon, wie der Captain das Spiel gespielt hat, wie hoch er den Einsatz
riskierte. Er war Nummer zwei.«


»Und jetzt hier in Südfrankreich - Toter
Nummer drei«, murmelte Larry, während er auf der gut ausgebauten Autobahn
schnell voran kam. »Unser geheimnisvoller Mörder scheint sich zu einem
Weltreisenden in seiner speziellen Methode zu entwickeln - oder aber einer ist
auf die Idee gekommen, ihm etwas nachzumachen, um die Polizei auf eine falsche Spur
zu lenken.«


»Dem ist einiges entgegenzuhalten«, bekam
Brent zu hören. »Nur vom ersten Fall hier in den Staaten wurde etwas bekannt.
Der Tod des Captains wurde nicht verschwiegen, aber mit keinem Wort wurde das
mysteriöse Zeichen in seinem Gesicht erwähnt. Und die Leiche, die aus dem
Mittelmeer gezogen wurde, ist nicht Nummer drei, Larry, sondern bereits Nummer
vier!«


X-RAY-3 hörte den weiteren Ausführungen
interessiert und aufmerksam zu.


»Nummer drei war ein gewisser Saki Dudai.«


»Hört sich beinahe arabisch an.«


»Ist es auch. Dudai stammt aus Alexandria.«


»Wird doch kein Rachemord eines Ölimporteurs
gewesen sein, der zu wenig geliefert bekam und deshalb am Geschäft nicht
teilhaben konnte?«


»Der gleiche Ölimporteur müßte dann schon
zwei Jahre vorher geschäftliche Schwierigkeiten mit unserem Playboy aus Florida
gehabt haben - und danach mit dem Captain. Paßt nicht alles so schön zusammen,
wie wir es gerne hätten, X-RAY-3. Nur eines paßt bis jetzt eigentlich: es gibt
eine Verbindung zu Millan und dem Captain. Hier war der gleiche Mörder tätig,
denn er wollte ganz offensichtlich nicht, daß der Captain ausplauderte, was er
möglicherweise in Erfahrung gebracht hatte. Aber die Visitenkarte des Täters
die >Drachenschlange« - findet sich zwei Jahre später auf dem Gesicht Dudais
wieder. Wie kommt der Mörder nach Alexandria?«


»Per Schiff oder Flugzeug, Sir.«


»Danke für den Hinweis, X-RAY-3! Ohne Ihre
scharfe Überlegung wäre ich nicht darauf gekommen. Warum mußte Dudai dran
glauben? Der Captain der Mordkommission war ihm ein Fremder. Auch Millian
kannte er nicht. Dudai war Besitzer einer Nachtbar. Es ging dort immer hoch her.«


»Bauchtänze, Tanz der sieben Schleier...«


»Ah, ich sehe, Sie kennen die Bar.«


Trotz allen Ernstes seiner Lage und trotz des
Respektes, den Larry Brent seinem unsichtbaren Chef zollte, kamen sie auch bei
solchen Gesprächen hin und wieder ins Flachsen. Das machte das Verhältnis zu
dem großen alten Mann in New York so menschlich.


»Noch nicht, aber ich nehme an, daß ich mir
auch Dudais Gesicht in Alexandria genau ansehen soll, sobald ich mir hier einen
persönlichen Eindruck verschafft habe.«


»Ich glaube kaum, daß es dazu kommt, X-RAY-3.
Diesen Job haben wir bereits vergeben. Morna Ulbrandson ist auf dem Weg nach
dort.«


»Soll sie als Bauchtänzerin in Dudais Bar auftreten?«


»Das überlassen wir ihr.«


»Sir, dann werde ich mich hier schnellstens
beeilen, um ...«


»... doch noch nach Alexandria zu kommen?
Muten Sie sich nicht zuviel zu, X-RAY-3! Ich nehme an, Sie werden an der
französischen Mittelmeer-Küste genug zu tun haben.«


»Die Jahreszeit ist hier nicht mehr die
beste. In Alexandria soll es einige Grade wärmer sein. Sie wissen, daß ich ein
Sonnenfan bin. Morna kommt aus dem kühlen Norden. Sie hat bestimmt Schwierigkeiten
mit dem Klima dort, Sir.«


»Nun, machen Sie sich darüber mal keine
Sorgen, X-RAY-3! Sie kann besser Bauchtanzen als Sie - und Sie haben dafür die
jüngere Leiche. Wenn es stimmt, was Kommissar Rochelle uns mitgeteilt hat, dann
hat der junge Unbekannte höchstens einen Monat im Wasser gelegen.«


»In vier Wochen kann viel passieren, Sir. Wer
weiß, wo der Mörder mit dem Tätowierungs-Tick in der Zwischenzeit rumstiefelt.
Vielleicht in Hongkong?«


»Auch damit müssen wir rechnen. Ich habe
Ihnen alles mitgeteilt, was wir bis jetzt wissen. Das ist nicht viel, aber es
ist besser als gar nichts. Eins aber scheint sicher: Mit normalen Maßstäben ist
die Angelegenheit nicht zu messen. Es geht etwas vor, das uns betrifft, und
Ihre Aufgabe ist es, so schnell wie möglich neue Erkenntnisse zu gewinnen,
damit wir mehr erfahren.«


»Ich werde mein bestes tun, Sir. Diesmal
besonders schnell. Allein schon wegen Alexandria. Ich glaube, da muß jemand mit
Erfahrung hin, der nachprüft, ob sie ihre Sache auch gut macht. Ich bin
Spezialist für Bauchtänze, wenn ich zusehe, dann ...«


Da merkte er, daß keine Verbindung mehr
bestand.


X-RAY-1 hatte den Kontakt unterbrochen.


Meistens kommt es anders, als man denkt.
Diese Erfahrung hatte Larry Brent schon mehr als einmal in seinem Leben
gemacht.


Auch diesmal sollte es so sein.


Er kam und sah sich die Leiche an, studierte
die »Drachenschlange« und war überzeugt davon, daß nun knochentrockene Arbeit
vor ihm lag, ehe sich herausstellte, wann und mit wem der dunkelblonde
Unbekannte mit den Algen und den Fischeiern im Haar zum letzten Mal gesehen
worden war.


Aber noch am Spätnachmittag des gleichen
Tages kam es zu einem kurzen und diesmal sehr ernsten Gespräch mit seinem
großen Chef.


»Sie hatten sich Ortsveränderung gewünscht,
X-RAY-3«, tönte es aus dem winzigen Lautsprecher des PSA- Ringes.


»Alexandria!« freute
Larry sich.


»Wir haben uns die entgegengesetzte Richtung
für Sie ausgedacht. Dort wird’s Ihnen auch gefallen, im Trubel der Nachtbars.
Eine Stadt voller Leben.«


»Kairo?«


»Nein! Frankfurt... Dort wurde die Leiche
eines Mannes gefunden, der in unsere makabre Sammlung paßt. Das Opfer ist
nachweislich erst seit zwanzig Stunden tot. Die Handschrift des gleichen
Mörders ist unverkennbar. Er hat sein Hauswappen wieder hinterlassen ...«


X-RAY-1 ahnte nicht, daß er damit den Nagel
auf den Kopf traf. »Fahren Sie zurück nach Montpellier, nehmen Sie die nächste
Maschine nach Frankfurt und suchen Sie gleich nach Ihrer Ankunft in Deutschland
das Gespräch mit Kommissar Schneider! Er wird von uns über Ihre Ankunft
instruiert, X-RAY-3.«


Damit begann eines der ungeheuerlichsten und
unglaublichsten Erlebnisse seiner Laufbahn in der PSA.


Larry Brents Weg in die Hölle war
vorgezeichnet...


 


*


 


Die junge Frau war nicht älter als
dreiundzwanzig. Das dunkle kurzgeschnittene Haar säumte ein burschikoses,
frisches Gesicht.


Petra Gerlach verließ die Linie zwei der
U-Bahn und überquerte wenig später die Zeil. Petra war als Verkäuferin in einer
kleinen Boutique an der Ecke zur Schillerstraße tätig, die eine Freundin von
ihr eröffnet hatte.


Halbtags arbeitete sie dort. Eine Woche
vormittags, eine Woche nachmittags. Ihre Freundin, die Inhaberin der Boutique,
erledigte in dieser Zeit geschäftliche Angelegenheiten, die ihre Anwesenheit
anderweitig erforderten.


Das Geschäft lief gut. Petra verdiente
ebenfalls recht gut. Sie war auf die Einnahmen angewiesen, denn sie lebte
allein mit einer fünfjährigen Tochter. Verheiratet war sie nicht. Von einem
Mann enttäuscht, hatte sie es nicht wieder gewagt, eine feste Freundschaft
einzugehen.


Wegen der großen Geschäfte und Kaufhäuser in
unmittelbarer Nachbarschaft hatte Michaela May, die Boutique-Inhaberin, sich
entschlossen, das Geschäft ebenfalls durchgehend geöffnet zu lassen.


Peta mußte um zwei Uhr ihren Dienst antreten.
Wenn sie morgens anfing, mußte sie um acht Uhr da sein.


Ein stilles Lächeln lag um ihre schönen
Lippen. Sie war kein Kind von Traurigkeit, obwohl das Leben es nie besonders
gut mit ihr gemeint hatte.


Petra Gerlach hatte schon früh ihre Eltern
verloren. Ihre Mutter starb, als sie sieben Jahre alt war, ihr Vater hatte
wieder geheiratet in der Hoffnung, gleichzeitig eine neue Mutter für die
Halbwaise zu finden. Seine Hoffnungen und Wünsche erfüllten sich aber nicht.
Kurz nach seiner zweiten Eheschließung erkrankte er an einer schweren Infektion
und starb. Die neue Mutter hatte nichts Eiligeres zu tun, als die damals
achtjährige Petra in ein Heim zu geben, da sie sich nicht verpflichtet fühlte,
deren Erziehung zu übernehmen.


Eine Tante, die im Ausland lebte, nahm die
inzwischen aus der Schule Entlassene schließlich zu sich.


Petra hatte es leicht, sich Freunde und
Bekannte zu erwerben. Ihre charmante Art war überall beliebt.


Als sie achtzehn war, lernte Petra Klaus
Bender kennen. Es war Liebe auf den ersten Blick. Und Petra Gerlach, die den
sportlichen, gutaussehenden Fünfundzwanzigjährigen anhimmelte, vergaß zum
ersten Mal in ihrem jungen Leben ihre sprichwörtliche Nüchternheit und
Sachlichkeit. Sie verliebte sich in Bender, der einen Verantwortungsposten bei
einer großen Detektei inne hatte mit Filialen in allen Teilen der Welt. Bender
war noch am Anfang seiner Laufbahn, verdiente jedoch schon recht gut und legte
jede Mark, die er erübrigen konnte, auf die Seite, um sich eines Tages ein Haus
zu bauen. Bis dahin lebte er bescheiden in der Zweizimmerwohnung in einem alten
Mietshaus. Eines Tages aber würde er außerhalb Frankfurts einen großen Bungalow
haben. Der Taunus war dabei die bevorzugte Gegend. Wie oft hatten sie davon
gesprochen und gemeinsame Pläne gemacht!


Klaus Bender war ein stiller, sympathischer
Bursche, der nicht zuviel versprach, jedoch genau wußte, was er wollte. So
jedenfalls war das Bild, das Petra Gerlach sich von ihm gemacht hatte.


Bei ihm fühlte sie sich wohl, bei ihm war sie
geborgen, und sie sah sich schon als Frau Bender.


Aber wieder mal machte ihr das Schicksal
einen Strich durch die Rechnung.


Daß man sich so in einem Menschen täuschen
konnte!


Klaus Bender verschwand eines Tages, vor
genau fünf Jahren, zu einem Zeitpunkt, als sie über einen Hochzeitstermin
bereits gesprochen hatten. Zu diesem Zeitpunkt war Petra schwanger. Im dritten
Monat. Da machte Bender sich aus dem Staub ...


Merkwürdig, daß einem die alten Geschichten
immer wieder durch den Kopf gingen.


Auch jetzt dachte die junge Frau wieder
daran, obwohl sie die Affäre lange verarbeitet hatte und es ihr gelungen war,
ihr eigenes Leben fest in die Hand zu nehmen.


Seit fünf Jahren blieb Bender ohne
Lebenszeichen. Nie hatte Petra etwas von ihm gehört. Der Inhaber der Detektei
»International« wußte ebensowenig etwas über seinen besten Mann wie die
Freunde, mit denen der verkehrte.


Klaus Bender hatte alles zurückgelassen,
seine Wohnung, seine Kleider', die gesamte Einrichtung. Petra wußte, daß die
Wohnung im dritten Stock des alten Mietshauses noch immer auf Benders Name
lief, daß dort noch alles so stand, wie er es verlassen hatte, und daß sie nie
wieder vermietet worden war.


Irgend jemand bezahlte die Miete für Bender,
ohne daß die Wohnung benutzt wurde.


Das war mysteriös, aber von einem bestimmten
Moment an hatte Petra sich keine Gedanken mehr darüber gemacht.


Manchmal, wenn sie durch die Bleichstraße
ging, warf sie unwillkürlich einen Blick an dem alten, blatternarbigen Haus
empor. Die vergilbten Vorhänge hingen dort noch, die Läden waren halb
herabgelassen. Es war alles noch so wie vor fünf Jahren ...


An dem Fußgängerüberweg blieb Petra stehen.
Die Ampel zeigte auf Rot.


Rasch sammelten sich Menschen an. Auf beiden
Seiten des Überwegs.


Dann sprang die Ampel auf Grün.


Petra Gerlach war eine der ersten, die ihren
Fuß auf die Straße setzte.


Menschen links und rechts und vor ihr... Sie
hörte eine ärgerliche Stimme. »So passen Sie doch auf!«


Eine ältere Frau, drei Schritte entfernt, kam
von der gegenüberliegenden Straßenseite. Die Dame war von einem jungen Mann
angerempelt worden. Eine Einkaufstasche aus Plastik wurde ihr dabei aus der
Hand gerissen. Der Inhalt, Äpfel und Orangen, rollten über den Asphalt. Eine
Tüte mit Trauben klatschte wie ein mit Wasser gefüllter Beutel auf die Erde.
Ein nachdrängender Passant bemerkte dies zu spät. Mit dem rechten Fuß trat er
darauf. Es knatschte, als ob er auf einen prallgefüllten Schwamm getreten wäre.


Das Fruchtfleisch quetschte aus der
geplatzten Tüte, und die Trauben bildeten eine einzige breiige Masse.


»O Gott«, rief die Geschädigte und lief
puterrot an.


Passanten blieben sofort stehen, sammelten
Äpfel und Orangen auf und waren behilflich, das wieder gutzumachen, was der
schnelle Jüngling verursacht hatte.


Die ärgerliche Frau schimpfte hinter ihm her,
der sie angerempelt hatte. »Passen Sie gefälligst besser auf, Sie - Tölpel, Sie!«


Auch vor Petra Gerlachs Füßen rollten zwei
Äpfel. Schnell bückte sie sich und hob sie auf. Sie sah den Mann noch vor sich
auftauchen, der die ältere Frau gerempelt hatte.


Die Dreiundzwanzigjährige hob den Blick. Ein
fiebriger Glanz trat plötzlich in ihre Augen.


Zwei Sekunden lang sah sie deutlich das
Gesicht des Mannes vor sich, der sich zwischen den Passanten vorbeidrängte,
ohne sich zu entschuldigen oder seine Hilfe anzubieten. Wie ein Betrunkener
lief er weiter, nicht nach rechts und links sehend.


Petra Gerlach schluckte.


»Klaus«, entfuhr es ihr, und sie glaubte zu
träumen.
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Petra stand drei Sekunden lang da, als wäre
sie zu Stein erstarrt.


»Klaus!« Es wurde ihr nicht bewußt, daß
dieser Name noch mal über ihre Lippen kam.


Klaus Bender in Frankfurt? Nachdem er vor
fünf Jahren spurlos verschwunden und nachweislich seit diesem Zeitpunkt auch
nicht mehr in seiner Wohnung gewesen war?


Ihr Herz fing wie rasend an zu pochen.


Petra Gerlachs Blut floß wie heiße Lava durch
ihre Adern. Alles andere um sie herum schien zu verschwimmen. Sie hatte nur
noch Augen für die Gestalt, die sich entfernte und um nichts kümmerte.


Da setzte sie nach, die beiden Äpfel in der
Hand.


»He! Fräulein! Meine Äpfel!« Die aufgeregte
Stimme der Alten verfolgte sie.


Eine Passantin blieb stehen. »Na so etwas«,
murrte sie. Sie warf Petra einen giftigen Blick zu.


Die junge Frau hörte und sah nichts und hatte
nur Augen für diesen einen Menschen, der ihr im Zufall über den Weg gelaufen
war.


Er war fünf Schritte vor ihr, lief nicht
besonders schnell und schien in Gedanken versunken.


Petra Gerlach ging wieder zur anderen
Straßenseite und verfolgte den Mann, in dem sie den Vater ihres Kindes zu
erkennen glaubte.


»Klaus!« rief sie
hinter ihm her, holte ihn ein und starrte ihn an. Es gab keinen Zweifel! Dieses
Gesicht, die vollen Lippen, die kräftige Nase, das markante, scharfgeschnittene
Kinn - ein Mann, der bei dieser Figur und diesem Aussehen als Dressman hätte
gehen können.


Das war Klaus Bender!


Matter Glanz lag in den Augen. Er sah gehetzt
aus, als wäre er auf der Flucht.


Petra lief einen halben Schritt vor ihm her
und rempelte Passanten an. Viele Menschen waren um diese Zeit unterwegs. Die
junge Frau achtete nicht darauf. Sie befand sich wie in einem Fieber.


»Erkennst du mich denn nicht? Klaus
Bender...!«


Sie klammerte sich an seinen Arm. Da blieb er
stehen und begegnete ihrem Blick. Sie glaubte ein Aufflackern darin zu erkennen.


»Entschuldigen Sie, meine Dame«, sagte er
leise, und ein flüchtiges Lächeln zuckte um seine Lippen. »Ich glaube Sie
verwechseln mich.«


Diese Stimme! Unter Tausenden hätte sie sie
erkannt. Was hatte die Stimme ihr alles schon versprochen! Heiße Liebesschwüre,
Flüstern in jenen Nächten, da sie glaubte, vor Glück vergehen zu müssen...


Alles war plötzlich wieder da, als bräche ein
Damm in ihrem Bewußtsein auf, der bisher bestimmte Erinnerungen zurückgehalten
hatte.


»Nein, nein, das ist keine Verwechslung! Du
bist es!« Ihre Stimme zitterte. »Erinnerst du dich
denn nicht an mich - an Petra Gerlach?« Ein
furchtbarer Verdacht stieg plötzlich in ihr auf, und es kam ihr ein Gedanke,
mit dem sie sich nie zuvor beschäftigt hatte.


Als Bender seinerzeit wortlos verschwand,
hielt sie das für böse Absicht. Aber es konnte auch ganz anders sein.


Er hatte das Gedächtnis verloren! So etwas
gab es ... Davon hatte sie schon gelesen. Wochen-, monatelang irrten oft
Menschen in der Gegend umher, hatten ihren Namen vergessen und wußten nicht,
woher sie kamen.


War es auch bei Klaus der Fall?


»Doch, Sie irren sich! Ganz gewiß!« Seine
Stimme klang ruhig. Und doch glaubte Petra einen Unterton herauszuhören, aus
dem sie Ratlosigkeit und Angst entnahm.


Sie hatte gelernt, in dem Mienen der Menschen
zu lesen.


Klaus schien abgenommen zu haben, dieser
gehetzte, unstete Blick, die kleinen Pupillen, das alles war anders an ihm. Er
hatte nie Rauschgift genommen, aber in fünf Jahren konnte sich das geändert
haben. Niemand wußte, wo er sich herumgetrieben hatte, mit wem er
zusammengekommen war und in welchen Kreisen er verkehrte.


»Entschuldigen Sie mich bitte«, fuhr er fort.
Um seine Lippen zuckte es. Er griff nach ihrer Hand und löste sich etwas zu
heftig für Petras Gefühle von ihr. »Es tut mir leid, daß ich nicht der bin, für
den Sie mich halten.«


Er lief weiter und ließ sie stehen.
Schnurstracks eilte er auf dem belebten Gehweg dahin und verschwand zwischen
Passanten.
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Zum ersten Mal seit ihrer Anstellung bei Michaela
May kam sie zu spät.


Die Boutique-Inhaberin wartete schon an der
Tür auf sie, fix und fertig angezogen, die Tasche in der Hand.


Sie seufzte. »War etwas?«
fragte Michaela May nach dem Grüßen. »Hatte die Bahn Verspätung? Ein Unfall? Du
siehst ja kreidebleich aus«, fügte sie plötzlich
hinzu. »Kind, was ist denn passiert?« Sie machte sich
Vorwürfe, daß sie gleich mit der Tür ins Haus fiel. Petra war noch nie zu spät
gekommen, aber ausgerechnet heute, wo die Zeit drängte.


Petra Gerlach atmete tief durch.
»Entschuldige«, sagte sie mit rauher Stimme. »Es war etwas, ja. Ich wurde
aufgehalten. Ich werde dir alles erzählen, wenn du noch Zeit dazu hast.«


Michaela May nickte. Sie gingen in den Laden,
eine vornehm-elegante Einrichtung. Säulen und Decke waren mit Velours
verkleidet. Man fühlte sich sofort wohl, wenn man diesen kleinen Laden betrat.


Hinter der palisanderverkleideten Theke
verdeckte ein schwerer Samtvorhang den Durchlaß zu einem kleinen Raum, in dem
ein Schreibtisch, ein kleiner Elektroofen und zwei urgemütliche Sessel standen.
Dieser kleine, nur zehn Quadratmeter große Raum hatte eine Funktion als Büro
und Küche, in dem man sich notfalls außer Kaffee auch ein kleines Essen
zubereiten konnte.


»Nun erzähl mal, Mädchen«, forderte die
schwarzhaarige, hübsche Michaela die Freundin auf. »Du siehst aus, als hättest
du in eine besonders saure Zitrone gebissen.«


Petra Gerlach berichtete von ihrem Erlebnis.


»Das gibt es doch nicht«, entfuhr es Michaela
May, als Petra geendet hatte.


Sie nahm aus einem kleinen Hängeschrank zwei
Cognacgläser und schenkte aus einer neben dem Kühlschrank stehenden Flasche
jedem einen anständigen Schluck ein.


»Nehmen wir einen, Mädchen«, sagte Michaela
May burschikos. »Das heitert wieder auf.«


Petra Gerlach schüttelte sich und stellte das
Glas zurück. Nach dem Brennen in der Speiseröhre breitete sich eine wohltuende
Wärme in der Magengegend aus.


»Noch einen?« fragte
Michaela May unternehmungslustig.


»Nein, danke! Der reicht. Was sagt die
Kundschaft, wenn ich nach Alkohol rieche?«


Die Boutique Besitzerin stellte die beiden
Gläser zusammen. Michaela May war eine rassige, selbständige Person, eine Frau,
die wußte, was sie wollte. Sie trug schwarze Stiefel, einen langen Rock und
dazu eine dunkelgemusterte Bluse, deren Ärmel und Oberteil durchbrochen waren,
so daß ihre helle Haut durchschimmerte.


»Du bist dir sicher, daß du dich nicht
getäuscht hast?« fragte sie Petra Gerlach.


»Völlig, Micha.«


»Es kann ein Doppelgänger gewesen sein.«


»Es war kein Doppelgänger!«


Michaela May schüttelte sich, als bekäme sie
plötzlich Schüttelfrost. »Mir wird’s ganz komisch«, flüsterte sie. »Das ist ja
unheimlich. Was willst du jetzt unternehmen? Der Polizei Bescheid geben?«


»Nein! Das auf keinen Fall, aber ich will mir
Gewißheit verschaffen.«


Michaela fuhr sich über die Lippen und warf
einen schnellen Blick auf ihre goldene Armbanduhr. »Puuh, es ist schon spät.
Schade, daß ich weg muß, sonst hätte ich dir jetzt freigegeben. Aber ich muß um
drei am Flughafen sein, da hilft alles nichts. Das Treffen mit Monsieur Olac
läßt sich nicht verschieben.«


Petra Gerlach wußte, daß die Besprechung mit
dem Franzosen für Michaela von Bedeutung war. Olac sollte neuer Lieferant
werden. Er hatte sich durch besonders ausgefallene und phantasievoll
gearbeitete Modelle in Paris einen Namen gemacht. Boutique Michaela wollte den
Alleinvertrieb in Deutschland übernehmen. Das war eine Frage des Geldes und der
Konditionen, die dabei ausgehandelt wurden. Aber bis jetzt hatte Michaela May
immer alles geschafft, was sie sich vorgenommen hatte.


»Natürlich nicht. Es eilt auch nicht. Ich
kümmere mich heute abend noch mal um diese komische Geschichte. Irgend etwas
stimmt doch gar nicht. Entweder habe ich den Verstand verloren oder Klaus.«


»Du willst zu ihm?«


»Ja. Die Wohnungsschlüssel hab ich noch.«


»Ich mache dir einen Vorschlag, Petra. Wie
ich Olac kenne, wird er mich zum Kaffee und zum Abendessen einladen. Zu beiden
Vorschlägen werde ich nicht nein sagen können. Ich kann es aber so hinbiegen,
daß die Geschichte nicht zu lange dauert. Ich werde dafür sorgen, daß ich bei
Geschäftsschluß wieder hier bin. Am Abendessen nimmst du teil, das geht klar,
und dann


werden wir Monsieur Olac wissen lassen, daß
es auf keinen Fall später werden darf.«


»Aber...«


»Papperlapapp, keine Widerrede! Ich seh doch,
wie dich dieser Vorfall mitgenommen hat. Ich kann dich nicht allein gehen
lassen. Als Begleiterin komme ich mit. Das geschieht gar nicht so
uneigennützig, wie du denkst. Mich interessiert diese komische Sache nämlich
selbst...«


 


*


 


Es war zwanzig nach neun, als sie sich von
Olac verabschiedete und in ihrem Privatwagen - einem dunkelroten Ford Escort -
auf den Weg in die Innenstadt machte.


Als der Wagen endlich vor dem betreffenden
Haus stand, in dem Klaus Bender einst wohnte und in dem seine gesamte Habe noch
vorhanden sein sollte, wurde es Petra Gerlach doch ein wenig mulmig zumute.


»Vielleicht habe ich mich wirklich
getäuscht«, sagte sie unvermittelt.


»Das wird sich herausstellen.« Jetzt war Michaela die treibende Kraft.


Petra Gerlach beugte sich ein wenig nach vorn
und richtete den Blick an der Hausfassade empor. Im Parterre waren sämtliche
Fensterläden geschlossen. Durch die Ritzen fiel Licht. Das zweite und das
dritte Stockwerk lagen völlig im Dunkeln.


»Da ist niemand zu Hause«, flüsterte Petra.


»Um so eher ein Grund, nachzusehen und
festzustellen, ob er in der Wohnung war.«


Wäre Michaela nicht gewesen, Petra Gerlach
hätte das nicht durchgeführt, was sie sich ursprünglich vorgenommen hatte.


Die Haustür zur Straße war nicht verschlossen.
Sie konnten gleich ins Haus gehen, ohne irgendwo zu klingeln oder die Schlüssel
zu benutzen, die Petra Gerlach aus ihrer Wohnung geholt hatte.


In dem alten Treppenhaus roch es muffig. Das
Geländer war schon wackelig.


Drei Stockwerke ging es nach oben. An jeder
Wohnung, an der sie vorüberkamen, rochen sie, was die Frauen an diesem Abend
gekocht hatten. Bratkartoffeln und gebackene Eier in der ersten Etage, ein
Stockwerk höher duftete es nach Rippchen und Kraut.


Dann folgte die dritte Etage.


Verbrauchte, muffige Luft stieg von unten
hoch.


Petra Gerlach stand vor der großen, dunklen
Holztür, in der in Augenhöhe ein kleines, geriffeltes Glas eingesetzt war.


Die junge Verkäuferin atmete tief durch. Es
kam ihr vor, als wäre sie erst gestern das letzte Mal hiergewesen und hätte die
Wohnungstür geöffnet, um auf Zehenspitzen zu dem Liebhaber zu schleichen, mit
dem sie sich eine gemeinsame Zukunft ausmalte.


Aber das lag schon Jahre zurück
...


Unentschlossen hielt sie den Schlüssel in der
Hand.


»Vielleicht sollte ich doch erst mal
klingeln«, sagte sie kleinlaut.


»Dann läute«, bemerkte Michaela May seufzend.


Petra Gerlach drehte die Handklingel zweimal
hin und her. Ein Geräusch, das an eine Fahrradklingel erinnerte, tönte durch
die stille Wohnung. Eine elektrische Klingelanlage gab es noch nicht. Das Haus
stammte noch aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg, und der Hausherr hatte
nichts investiert. Die Leute, die hier lebten, wohnten billig und waren mit den
Unterkünften zufrieden.


Es blieb still in der Wohnung. Niemand
öffnete.


Michaela May nickte der Freundin aufmunternd
zu.


Petra Gerlach schloß auf und setzte als erste
den Fuß über die Schwelle.


Stickige Luft empfing sie, als wäre seit
langer Zeit kein Fenster mehr geöffnet worden. Aber da war noch etwas anderes.
Petra hatte eine feine Nase und registrierte es sofort.


Es roch nach - Schweiß.


Hier war erst kürzlich jemand gewesen.


Die beiden jungen Frauen blickten sich an,
über keine sagte ein Wort.


Der Korridor war düster. Durch die staubigen
und vom Regen der letzten Jahre fleckigen Fenster drang nur das schwache Licht
einer Straßenlaterne.


Petra Gerlach griff nach dem Lichtschalter.
Schwach glühte die Birne in dem dunkelroten Schirm und spendete nur einen
armseligen Schein.


Der alte Korridor war ungepflegt. An einer
Vitrine fehlten die gedrechselten Griffe.


Ein altmodischer Garderobenständer paßte in
diese Umgebung. Auf der Hutablage thronten ein Hut, ein Schal und zwei Paar
Handschuhe. Alles war dick verstaubt.


»Wann bist du das letzte Mal hiergewesen?« fragte die Boutique-Inhaberin.


»Vor fünf Jahren.«


»Aber in der Zwischenzeit war noch jemand
anders hier«, stellte Michaela May sofort fest. »Es ist nicht gerade gründlich
gesäubert worden, aber nach fünf Jahren müßte es logischerweise noch schlimmer
aussehen.«


Sie passierten den Korridor. Im stillen gab
Petra ihrer Freundin recht, und ein eigenartiges Gefühl beschlich sie. War
Klaus Bender schon eine geraume Zeit wieder hier in Frankfurt und hatte es nur
unterlassen, sich bei ihr zu melden und somit jede Möglichkeit einer
eventuellen Wiederbegegnung geschickt ausgeschaltet?


Der Flur war wie ein langer, schmaler
Schlauch. Darin mündeten die Türen. Eine zur Küche, die andere in eine winzige
Toilette, die nächste ganz vorn ins Wohnzimmer. Von dort aus gab es eine Verbindungstür
zum Schlafzimmer. .


Petra wollte etwas sagen, aber die Worte
blieben ihr in der Kehle stecken.


Da war doch etwas.


Ein leises Vibrieren, das aus der Wand oder
dem Boden unter ihren Füßen zu kommen schien ... Ein herzzerreißendes
Stöhnen...


Die beiden Frauen hielten den Atem an und
wurden blaß.


Sie waren nicht allein!


Es war außer ihnen noch jemand in der
Wohnung!


 


*


 


Die Geräusche kamen aus dem Schlafzimmer. Das
Vibrieren durch die Wand verstärkte sich, ein Bettgestell knarrte so heftig,
als würde es durchgeschüttelt.


»Micha«, wisperte Petra Gerlach entsetzt.
»Was ist das?«


Am liebsten hätte sie auf der Stelle kehrtgemacht
und die unheimlich wirkende Wohnung verlassen.


Neugierde und Angst erfüllten sie. Die
Neugierde aber war stärker.


Sie gingen ins Wohnzimmer und öffneten
vorsichtig die Verbindungstür zum Schlafraum.


Eiskalte Luft schlug ihnen entgegen. Die
beiden Frauen glaubten, in einen stinkenden Stall zu geraten. Die Bilder, die
sich ihren Augen boten, verschlugen ihnen den Atem.


 


*


 


»Ziemlich ruhig hier«, bemerkte Larry Brent,
als sie den großen, kühlen Raum durchquerten.


»Tote machen keinen Lärm«, erwiderte
Kommissar Schneider trocken.


Zahllose Bahren standen vor hellgekachelten
Wänden. Deutlich zeichneten sich unter den Laken die starren Körper ab. Braune
Zettel, die an Paketanhänger erinnerten, waren an den Füßen der hier
versammelten Leichen befestigt. Name, Todesart und Fundort der Leiche standen
darauf vermerkt.


Kommissar Schneider und Larry Brent voran
schritt ein gebeugt gehender Mann mit wächserner Gesichtshaut und
dunkelumrandeten Augen. Er tat um diese Zeit seinen Dienst hier. Nach der
Statistik würde heute nacht mindestens wieder eine Leiche unbekannter Herkunft
eingeliefert werden oder ein Toter für die gerichtsmedizinische Untersuchung
präpariert.


Die Leiche, für die Larry Brent alias X-RAY-3
sich interessierte, lag in der hintersten Ecke.


Der weißbekittelte Angestellte des
Schauhauses zog mit einem beinahe eleganten Schwung das Laken von dem Toten.


Vor ihnen lag Dr. Prühning.


»Die Todesursache ist inzwischen klar«, sagte
Kommissar Schneider, seinen Hut mechanisch ein wenig zurück in den Nacken
schiebend. »Man hat ihm Luft in die Vene injiziert.«


Larry nickte wortlos. Aufmerksam begutachtete
er das geheimnisvolle Zeichen, das inzwischen bei vier Toten an verschiedenen
Orten der Welt aufgetaucht war.


»Er hat Phantasie«, murmelte Larry Brent
schließlich, auf den unheimlichen Mörder anspielend. »Jedes Opfer verliert
durch eine andere Todesart sein Leben.«


Schneider musterte den jungenhaft wirkenden
Besucher, der von schier Unerschöpflicher Energie geladen schien und seit
vierundzwanzig Stunden auf den Beinen war. X-RAY-3 traf verspätet ein, weil
eine Bombendrohung den Abflug der Linienmaschine in Montpellier um zweieinhalb
Stunden verzögerte. Brent hatte in Südfrankreich recherchiert und Unterlagen,
die ihm auf dem Flughafen von einem Nachrichtenagenten der PSA übergeben
wurden, Wort für Wort studiert. Nicht mal im Flugzeug hatte er geschlafen.


Obwohl er spät auf dem Rhein-Main-Flughafen
eintraf, hatte er nicht das Verlangen, sofort sein Hotel aufzusuchen, das für
ihn reserviert worden war.


Zuerst schien ihm die Begegnung mit Schneider
wichtig, für ihn und das, was er durch den Mittelsmann zu erfahren hoffte.


Nun war er hier im Leichenschauhaus und
stellte fest, daß das seltsame Mal sich genau mit jenem auf dem Gesicht eines
jungen unbekannten Toten deckte, den die Wellen des Mittelmeeres ans Ufer
gespült hatten.


Vor seinem geistigen Auge ließ Larry noch mal
all das Revue passieren, was bis jetzt wichtig schien.


Angefangen hatte es mit einem Playboy namens
George Millan.


Sein Tod, der wie ein Selbstmord ausgesehen
hatte, wurde von einem nachdenklichen Captain der Mordkommission als Mord
hingestellt. Millan war mit aufgeschnittener Pulsader in seinem feudalen
Hotelzimmer aufgefunden worden. In seinem Gesicht fand sich das teuflische,
unerklärliche Mal, von dem niemand wußte, wie es dorthin gekommen war.


Fall Nummer zwei: der Captain. Ihn fand man
in seiner Wohnung, das Herz aus der Brust geschnitten. Auch er trug das
unheimliche Mal.


Fall Nummer drei: ein Barbesitzer aus
Alexandria. Saki Dudai war der dritte Träger des satanischen Mals. Ihn fand man
erhängt auf. Ein lebenslustiger Mann, der gutes Essen, Trinken und die Frauen
liebte, schied nicht von selbst grundlos aus dem Leben. Jedenfalls gab es kein
Motiv für eine solche Annahme.


Diese drei Morde waren in größeren
Zeitabständen erfolgt.


Fall Nummer vier lag offensichtlich noch
keinen Monat zurück, auch wenn die PSA erst jetzt davon Meldung erhielt.


Vor noch nicht vierundzwanzig Stunden hatte
man den Unbekannten aus dem Mittelmeer gezogen, ebenfalls mit dem
geheimnisvollen Mal gekennzeichnet. Hier war der Mörder vor knapp einem Monat
tätig geworden.


Aber nun gab es schon Fall Nummer fünf! Dr.
Mathias Prühning, ein junger Arzt aus Frankfurt, war gestern abend ermordet
worden. Der geheimnisvolle Mörder hatte auch hier seine Visitenkarte
hinterlassen. Kein Fall ähnelte - abgesehen von den Zeichen - dem anderen. Alle
Toten hatten nie in ihrem Leben Kontakt miteinander gehabt - und doch mußten
sie in einen geheimnisvollen, mysteriösen Plan passen. Diese bizarren Morde
ergaben sonst keinen Sinn. Niemand konnte sich einen Reim darauf machen.


»Er ist uns ganz nahe«, murmelte Larry und
nickte dem Angestellten mit dem wächsernen Gesicht, das zu seinen Schützlingen
paßte, die er hier zu beaufsichtigen hatte, leicht zu. Der Mann zog das Laken
wieder über den Toten. »Er ist uns ganz nahe«, wiederholte Brent, dem Blick des
Kommissars begegnend. »Und doch wissen wir nichts von ihm. Er kann noch in
Frankfurt sein, aber er muß nicht. Wir können alles und nichts vermuten. Das
ist das Verrückte an der ganzen Geschichte, Kommissar! Was hat Dr. Prühning mit
einem Playboy in Florida zu tun oder mit einem Barbesitzer in Alexandria? Ein
junger Arzt, der erst vor kurzem eine Praxis eröffnete, wird das Opfer eines
Wahnsinnigen. Das ist das einzig richtige Wort, das ich in diesem Moment dafür
finde. Es gibt eine weitere Merkwürdigkeit, über die ich gern mit Ihnen sprechen
möchte«, fuhr X-RAY-3 fort, als er neben Kommissar Schneider im Wagen saß und
die beiden Männer durch die Innenstadt fuhren.


»Nur ein einziges Mal wurde in der Presse das
geheimnisvolle Mal erwähnt. Damals, als George Millan gefunden wurde. Vor fünf
Jahren. Von diesem Zeitpunkt an kam es zu keinen weiteren Veröffentlichungen
und Hinweisen. Die Vermutung, daß also jemand die Masche mit der
>Drachenschlange< nachmacht, um es mal so auszudrücken, steht auf
schwachen Füßen. Wir müssen einfach von dem Gedanken ausgehen, daß es sich in
der Tat um den selben Täter handelt, daß er weltweit
aktiv ist und sinnlos zuschlägt. Aber selbst in dieser Sinnlosigkeit steckt ein
Prinzip. Wir erkennen es nur nicht. Das ist unser Manko. Ich habe eine Bitte an
Sie, Kommissar: setzen Sie Ihren ganzen Polizeiapparat in Bewegung, um
herauszufinden, wer die Patienten Dr. Prühnings waren, mit welchen Personen er
zuletzt verkehrt und ob vielleicht doch gestern abend eine Beobachtung gemacht
wurde, von der wir noch nichts wissen. Jede Kleinigkeit in diesem Zusammenhang
ist wichtig. Der Mörder kann sich immer noch in dieser Stadt aufhalten. Er kann
uns ganz nahe sein. Die Chance, unmittelbar nach einem solchen Vorfall anwesend
zu sein, da alle Spuren noch frisch sind, hatten wir noch nie. Wir müssen etwas
tun, wir stehen unter Handlungszwang, um weitere, unschuldige Menschenleben zu
retten, ehe es zu spät ist...«


 


*


 


»Michaela!« entrann
es Petra Gerlachs Lippen. Sie glaubte, den Verstand zu verlieren. Der Name der
Freundin wurde ihr von dem kalten Luftstrom förmlich von den Lippen gerissen.


Die Vorhänge bewegten sich, als würden
unsichtbare Hände heftig daran zerren.


Die Lampe an der Decke schwang hin und her,
und ein Seufzen und Ächzen erfüllte die eisige Luft, als würden unsichtbare Dämonen
schreckliche Laute von sich geben.


Am schlimmsten ging es im Bett und mit dem
Bett zu.


Es wackelte hin und her, wurde geschüttelt
und gerüttelt, und der Mensch, der darin lag, klammerte sich verzweifelt am
Gestell fest, aus Furcht, herauszufallen.


Im Bett lag ein Mann.


Klaus Bender!


Die eisige Luft fegte über ihn hinweg. Die
Decke war weggeschleudert worden und lag vor dem dunkelbraunen, eichenen
Kleiderschrank.


Bender lag in einem Doppelbett. Völlig
angezogen. Ein schwerer Schüttelfrost, als litte er unter einem geheimnisvollen
Fieber, rüttelte seinen Körper durch.


Die beiden Besucherinnen standen wie
erstarrt, ihre Augen weiteten sich, als müßten sie alles in sich aufnehmen.


Es war ein scheußliches, ein erschreckendes
und beängstigendes Bild.


Wirr hingen die Haare in Benders Gesicht, und
der Schweiß tropfte von seiner Stirn.


Er kämpfte wie im Fieber, hatte die Augen
halb geschlossen und stieß kurze, abgehackte Sätze hervor, deren Sinn
unbegreiflich blieb.


Die Schübe im Wäscheschrank sprangen auf, als
erhielten sie von hinten einen heftigen Stoß. Handtücher und Unterwäsche wurden
von unsichtbarer Hand herausgezerrt und flogen durch die Luft. Der eisige Wind
fuhr hinein und blähte einzelne Stücke auf wie Segel. Sie flatterten und flogen
gegen Wände und Decke und blieben schließlich an der alten Lampe mit dem
Pergamentschirm hängen.


Petra Gerlach wußte selbst nicht, woher sie
den Mut und die Kraft nahm, die Schwelle zu überschreiten, zum Bett zu laufen
und beide Hände gegen die rechte Schulter des fiebernden Mannes zu ;drücken.


Michaela May unterstützte sie dabei. Sie
preßten Bender in die Kissen. Der Mann stöhnte. Seine Augenlider flatterten.
Sein Gesicht war kreidebleich, die Haare klebten auf seinem schweißnassen Kopf.


Der Wind pfiff und fuhr in die Haare der
beiden Frauen, als wären es lange, spitze, knöcherne Finger, die sich in ihre
Frisuren bohrten und sie auseinanderrissen.


Die Fenster waren geschlossen, ebenso die
Rolläden. Die Luft im Innern des Schlafzimmers, das einen verwahrlosten
Eindruck machte, war unerträglich.


Klaus Bender atmete hektisch und flach. Er
bebte am ganzen Körper, und dieses Vibrieren setzte sich fort auf das Bett und
über die Wand.


Eine eiskalte Hand griff nach Petra Gerlachs
Herzen.


Hier stimmten die physikalischen Gesetze nicht
mehr, hier ging etwas Übernatürliches vor!


Es gab unsichtbare Kräfte, davon waren auch
die Leute überzeugt, die sich ernsthaft mit der Erforschung
naturwissenschaftlicher Aufgaben befaßten, die eingesehen hatten, daß es mehr
Dinge gab, als man messen, wiegen und greifen konnte.


Psi-Kräfte! Telepathie, Telekinetik - im
Osten und Westen hatte ein Wettlauf begonnen, die geheimnisvollen geistigen
Kräfte im Menschen zu erforschen und zu nutzen.


Seltsam, daß sie gerade jetzt, in diesem
ungewöhnlichen Augenblick, an diese Dinge denken mußte.


Doch das hier war mehr. Klaus Bender war
nicht mehr Herr seiner selbst. Fremder Geist schien ihn zu erfüllen. Was hier
geschah, war in höchstem Maß erschreckend, war teuflisch.


Der Gedanke erfüllte sie mit nacktem
Entsetzen.


Teuflisch! Hatte der - Teufel persönlich
seine Hand im Spiel?


Petra war vollkommen durcheinander. Da gab es
bestimmte Bilder, die sie ähnlich schon mal gesehen zu haben, glaubte.


In Zeitschriften? Man hatte einen Film
besprochen, in dem ein Satansthema behandelt wurde.


Aber das war reine Erfindung, auch wenn es
hieß, daß der Autor der Geschichte durch einen echten Fall von Besessenheit zu
seiner Story angeregt worden sei.


Ihre Gedanken wirbelten weiter durcheinander.
Die junge Frau war unfähig, logisch zu denken.


Sie mußte handeln und einen Arzt rufen, die
Polizei verständigen.


Die Wäschestücke flogen immer noch durch das
Schlafzimmer.


»Klaus!« brüllte
Petra aus Leibeskräften in der Absicht, das Rauschen und Dröhnen zu übertönen.
»Klaus! Kannst du mich hören?«


Eine heftige Windbö fuhr über sie hinweg
unter das Bett. Michaela Mays Rock wurde in die Höhe gedrückt, daß die Freundin
entsetzt aufschrie. Der Rock schlug über ihrem Kopf zusammen, der schwarze,
spitzenbesetzte Schlüpfer unter der dunkelbraunen Strumpfhose war deutlich zu
sehen, die helle, samtene Haut oberhalb des Strumpfhosenendes ...


Michaela May schrie gellend auf.


Ein häßliches Lachen antwortete ihr, ordinär
und rauh.


Es kam aus Klaus Benders Mund, der in diesem
Moment die Augen aufschlug.


»Schöne Beine hast du!«
grölte er.


Michaela May taumelte nach hinten und riß die
Arme hoch, um ihren Rock wieder herabzudrücken und ihre Blöße zu verdecken.


»Hahaha, hooohooo«, dröhnte es aus Benders
Mund. Seine Lippen waren nach vorn gestülpt, trocken und rissig, sein ganzer
Körper bebte, seine Augen befanden sich in einer schnellen, unnatürlichen
Bewegung und ein wildes Feuer flackerte in seinen Pupillen.


»Was wollt ihr hier?«
Ruckartig warf er den nassen Kopf herum. Der Schweißgeruch, den Petra schon
draußen im Korridor wahrgenommen hatte, schlug ihr entgegen und raubte ihr den
Atem.


»Klaus! Klaus! Erkennst du mich nicht?« schrie sie und nahm ihre Hände von seinen zuckenden
Schultern.


Ein wilder Blick aus seinen Augen traf sie.
»Dich nicht kennen? Natürlich kenne ich dich! Du alte Hure, was willst du hier?!« Es klang so unflätig, so unbeherrscht, daß Petra Gerlach
zusammenzuckte wie unter einem Peitschenschlag.


Dieser Mann war wahnsinnig. Er wußte nicht,
was er sagte, was er tat!


»Warum seid ihr gekommen?«
fragte er lüstern. Seine Augen glänzten wie im Fieber.


Michaela May wich wimmernd zurück, kam um das
Bett herum, und man sah ihr an, daß sie am Ende ihrer Kräfte war. Es schien ihr
unmöglich, länger hier zu verweilen.


»Nun bleib doch hier! Keine Angst. Ihr kommt
nicht zu kurz. Ich werde euch beide vernaschen!«


Mit einer wilden, ruckartigen Bewegung
richtete Klaus Bender sich auf. Seine zitternden Hände stießen nach vorn.


Petra Gerlach reagierte eine Zehntelsekunde
zu spät.


Benders Rechte krallte sich in ihre Bluse. Es
ratschte, als er mit harter Hand den Stoff zerriß.


Petra Gerlachs feste Brüste, nun von halben
Büstenhalterschalen gestützt, wurden sichtbar.


»Nun komm schon!«
sagte er gierig, während sie erregt und bleich zurückwankte. »Zier dich nicht!« Sein Gesicht glühte, als wäre es von innen heraus
angestrahlt. Etwas Teuflisches, Unbeschreibliches haftete seiner Mimik an. »Du
hast doch schon mehr als eine Stunde hier in diesem Bett verbracht. Hast du das
vergessen?«


Das waren für Petra andere Stunden gewesen.
Stunden, in denen sie glaubte, im Paradies zu sein. Das hier aber war die
Hölle.


Nie hätte sie hierherkommen dürfen! Aber wer
konnte schon ahnen, daß ...


Die beiden Frauen liefen voller Entsetzen zur
Tür.


»So bleib doch!« Die
Stimme des Gemarterten und im Fieberdelirium Geschüttelten klang plötzlich
verändert. Auch die ganze Situation änderte sich.


Der Wind schwieg. Die letzten Wäschestücke,
eben noch heftig durch die Luft wirbelnd, segelten kraftlos und schwach aufs
Bett. Die Vorhänge, in denen der Sturm getobt hatte, hingen bewegungslos an den
Gardinenschienen.


Ermattet sank auch Klaus Bender auf sein Bett
zurück.


»Petra«, gurgelte er schwach und war kaum
imstande, seine Hand zu heben.


Seine Stimme klang erbärmlich, hilfesuchend
und flehend.


»Petra! Geh nicht - bleib hier - nur einen
Moment - ich brauche dich - ich werde dir alles erklären ...«


Die junge Verkäuferin drehte sich steif um,
als hätte sie einen Stock verschluckt.


Wie ein Roboter näherte sie sich dem Bett.
Alles war unheimlich still nur die Kälte und der unangenehme Geruch herrschten
noch vor.


»Klaus! Du bist wirklich Klaus - auch heute
mittag, als wir uns trafen, durch Zufall begegneten ...« Ihre Worte kamen
abgehackt über ihre Lippen. Sie erschrak vor dem Klang der eigenen Stimme.


Bender nickte. Er sah abgekämpft aus und
konnte sich kaum bewegen. In Strömen lief der Schweiß über sein Gesicht, und im
Schein der Deckenleuchte war zu sehen, daß es nicht nur Schweiß war, der aus
seinen Poren quoll. Dunkelrote und hellrote Tropfen befanden sich darunter.


Klaus Bender - schwitzte Blut...


 


*


 


Minuten verstrichen. Keiner sprach ein Wort.
Klaus Bender setzte mehrmals zum Sprechen an, doch er war zu schwach, um seine
Worte zu formulieren.


Er atmete schnell und flach. Dann endlich
kamen einzelne Worte über seine spröden, aufgerissenen Lippen.


»Heute mittag - ich wollte nicht, daß du mich
erkennst - solltest zweifeln - es ist nicht gut - daß du gekommen bist - mein
Leben gehört nicht mehr mir...«


Petra Gerlach schluckte und faßte sich ein
Herz. »Warum hast du dich so merkwürdig verhalten? Heute mittag. Und auch
jetzt. Was ist los mit dir, Klaus? Bist du krank? Irgend etwas stimmt doch
nicht mit dir...«


Die Worte, die sie in diesen Sekunden
gebrauchte, kamen ihr in Anbetracht der Zustände und Erlebnisse, die sie gehabt
hatte, bedeutungslos und abgedroschen vor.


Natürlich stimmte etwas nicht. Es war
lächerlich, das überhaupt noch zu erwähnen.


Sie griff wahllos nach einem Handtuch, das
quer über dem Bett lag und von den unerklärlichen Kräften, die sich hier
ausgetobt hatten, aus dem Wäschefach gezerrt worden war. Damit tupfte Petra das
schweißnasse Gesicht des Mannes ab, der sie vor fünf Jahren sitzenließ und sie
eben noch behandelt hatte wie ein Straßenmädchen.


Das Tuch war im Nu feucht, roch streng, und
deutlich zeigten sich die Blutflecken.


Wortlos stand Michaela May an der Tür,
starrte in das düstere, verwahrloste Zimmer, beobachtete Petra Gerlach und
konnte sich nicht entschließen, weder ganz ins Zimmer zu treten, noch es
endgültig zu verlassen.


Der Spuk war vorüber!


Aber nun mußte es auch zu einer Aufklärung
kommen.


Einen Moment noch schien es, als sei Bender
bereit, über das ungeheuerliche, erschreckende Phänomen zu sprechen, doch dann
überlegte er es sich anders.


»Es ist besser, ihr geht«, sagte er
unvermittelt. Seine Stimme klang wie ein Hauch. »Im Augenblick weiß ich wieder,
was ich tue - das kann sich aber ändern - ganz schnell. Jetzt weiß ich es.
Geht! Laßt mich allein! Kümmert euch nicht mehr um mich!«


»Aber...« Petra Gerlachs Einwand erschöpfte
sich mit diesem einen Wort. Klaus Bender ließ sie nicht weiter sprechen.


»Geht! Ich kann nicht darüber sprechen -
nicht jetzt, Petra. Aber ich verspreche dir eins: Ich rufe dich an, oder ich
schreibe dir einen Brief - du sollst alles erfahren. Aber versprich mir, so
unwahrscheinlich sich für dich auch alles anhören mag, daß du mir glaubst. Und
dann vergiß alles wieder, als sei nichts gewesen ...«
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Schneider war Junggeselle. Doch das sah man
seiner Wohnung nicht an.


Das Zweizimmerappartement in der Weststadt
lag im siebten Stock des insgesamt achtzehn Etagen zählenden Hochhauses.


Die Kühle und Sachlichkeit der Betonblöcke,
welche auch die zwischen den Hochhausbauten verstreut liegenden Beete und
Grünanlagen nicht auflockern konnten, haßte der Kommissar. Von der abstoßenden
Fassade aber war in der Wohnung nichts mehr zu spüren. Hier herrschte eine
menschliche, gemütliche Atmosphäre. Dunkle, alte Möbel, dichte Vorhänge, eine
Stehlampe mit einer verschnörkelten Borde... Ein Hauch von Nostalgie ...


Und vor allem: unzählige Blumen und
Grünpflanzen zierten die Fensterbänke. Ein Besucher, der zum ersten Mal diese
Räume betrat, wurde unwillkürlich an ein Treibhaus erinnert.


Schneider hängte sein Jackett an den
Garderobenhaken, löste den Schlips und öffnete den oberen Hemdenknopf.


Betont ruhig und gelassen ging er ins
Wohnzimmer, knipste die Stehlampe an und nahm in dem bequemen, tiefen Sessel
Platz.


Mit einem Handgriff nach rechts tastete er
nach der Fernbedienung, mit der er über Ultraschall das Farbfernseh- gerät in
der Ecke neben dem Fenster einschaltete.


Es war wenige Minuten nach zehn. Schneider
gähnte. Er war rechtschaffen müde. Kein Wunder, gestern war es spät geworden,
heute ebenfalls.


Am besten schien es, gleich ins Bett zu
gehen. Aber vorher wollte er noch die Tagesschau sehen, um über die neuesten
Nachrichten und Meldungen aus aller Welt informiert zu sein.


Die Sendung lief schon. Fünf Minuten bekam er
gerade noch mit.


Dann kam die Wetterkarte. Danach wollte der
Kommissar ausschalten. Aber er konnte sich plötzlich nicht mehr bewegen. Wie
gelähmt saß er im Sessel und war unfähig, einen Finger zu rühren!
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Panik erfüllte ihn.


Ein Schlaganfall! Der Gedanke erfüllte ihn
mit Grauen.


Schneider riß sich zusammen und spannte seine
Muskeln an. Er fühlte Kraft, die Spannung in Muskeln und Sehnen, und konnte
doch nichts unternehmen.


Er klebte förmlich auf dem Sessel...


Das Blut rauschte in seinen Ohren. Wie durch
einen farbigen, flirrenden Nebel sah der Kommissar die Gestalt der
Fernsehansagerin. Sie bewegte die Lippen.


Doch statt der sanften, angenehmen Stimme,
die normalerweise jetzt einen Film ansagte, tönte eine eisige Stimme aus dem
Lautsprecher. Die Worte, die Schneider vernahm, paßten überhaupt nicht zu dem,
was angesagt werden mußte.


»Laß die Finger davon! Ich warne dich!«


Kommissar Schneider wollte die Lider
zusammenpressen. Doch es ging nicht. Seine Augendeckel waren gelähmt.


Er mußte auf den Bildschirm starren, auf den
schöngeschwungenen, verführerischen Mund der Ansagerin. Aber die
Lippenbewegungen stimmten doch gar nicht mit den Worten überein, die er
hörte...


»Unternimm nichts! Denk dran!«


Die Frau auf der Mattscheibe lächelte. Das
Bild verschwand. Im gleichen Augenblick war der Spuk vorbei. Schneider konnte
sich wieder bewegen und fühlte sich wie immer.


Drei Sekunden saß er da, starrte auf seine
Hände, schloß und öffnete sie zu Fäusten und betrachtete sie, als sähe er sie
zum ersten Mal.


Alles war wieder wie vorher.


Tief und ruhig atmete der Mann durch, aber in
seinen Ohren klangen noch die seltsamen, klar gesprochenen Worte nach.


Hatte er geträumt? War er kurz eingenickt?


Der Kommissar erhob sich, als sei nichts
gewesen, mußte sich aber im stillen eine gewisse Unruhe eingestehen, die er
sich nicht erklären konnte.


Im Fernsehen begann der Film. Eine deutsche
Erstaufführung. Das Thema versprach interessant zu werden, aber Schneider
schaltete ab. Er brauchte Ruhe.


Nachdenklich begann er sein Hemd aufzuknöpfen
und die Hose auszuziehen.


Seltsam, was er da erlebt hatte!


Er war von jener Sorte Menschen,
die immer alles ganz genau wissen wollten. Er ging zum Telefon und rief einen
Kollegen an, der heute Frühdienst gehabt hatte und der, wenn ihn nicht alles
täuschte, sich diesen Film jetzt noch ansah. Schneider irrte sich nicht.


Nach dreimaligem Läuten meldete sich der
Teilnehmer am anderen Ende der Strippe. Er war etwas ungehalten, zu dieser
vorgeschrittenen Stunde gestört zu werden. Als Schneider sich meldete, wurde er
sofort freundlicher.


»Entschuldigen Sie, Kommissar«, und es klang
beinahe erschrocken. »Ich wußte nicht, daß Sie es sind.«


Der andere hatte sich mit barschem Tonfall
gemeldet.


»Deshalb habe ich ja jetzt meinen Namen
genannt«, erwiderte Schneider rauh. »Nicht daß Sie denken, die Steuerfahndung
rücke Ihnen auf den Pelz. Oder fürchten Sie Ihre Schwiegermutter mehr?« Er wartete eine Antwort erst gar nicht ab, sondern fuhr
gleich fort. »Weshalb ich anrufe, Lehmann: nur eine Frage. Sie sitzen vor dem
Fernsehschirm?«


»Ja.«


»Erstes oder zweites Programm?«


»Erstes.«


»Na, wunderbar.« Schneider grinste. Er konnte
sich jetzt das Gesicht seines Gesprächspartners am anderen Ende der Strippe
illustriert vorstellen.


»Was hat die Ansagerin gesagt?«


»Die Blonde mit den dunklen Augen?«


»Eine andere hat vorhin den Film nicht
angesagt.«


»Wollen Sie mich auf den Arm nehmen?« Lehmann wußte offensichtlich nichts mit der Situation
anzufangen.


»Was haben Sie gehört, Lehmann?«


Der andere brachte es gut zusammen. Nicht ein
einziges Wort stimmte mit dem überein, was Schneider vernommen hatte.


»Gut, vielen Dank, Lehmann!«


»Deshalb haben Sie mich angerufen, Kommissar?«


»Deshalb, ja.«


»Verstehe ich nicht.«


»Ich auch nicht, aber ich werde es Ihnen
erklären. Morgen, im Dienst. Gute Nacht, Lehmann!«


»Gute Nacht, Herr Kommissar!«


Schneider legte auf. Seine Lippen bildeten
einen schmalen Strich in seinem angespannten Gesicht. Er fuhr sich über die
Augen. Er war überfordert: Die beiden letzten Tage waren zuviel für ihn
gewesen.


Er hörte schon Stimmen und merkwürdige
Drohungen. Vielleicht wäre es gut, in den nächsten Tagen mal den Arzt
aufzusuchen. Er konnte sich nicht erinnern, je einen ähnlichen Zustand erlebt
zu haben. Möglich, daß sich hinter dieser akustischen Halluzination und der
plötzlichen Muskelschwäche mehr verbarg, als er wahrhaben wollte
...


Oder eben, es war doch nur ein kurzer,
flüchtiger Traum gewesen. Der Gedanke, daß er eingeschlafen war, schien ihm
noch am logischsten.


Der Kommissar ging ins Bad. Der Gedanke an
die Episode beschäftigte ihn noch immer. Überhaupt fiel es ihm schwer, Klarheit
in den Ablauf seiner Überlegungen zu bringen.


Er wusch sich, putzte die Zähne, betrachtete
sich im Spiegel und fand, daß er blasser aussah als sonst.


Plötzlich zuckte er zusammen, als von der
Seite her ein Schatten auf sein Gesicht fiel.


Da war etwas . . .


Blitzschnell ruckte Schneiders Kopf herum.


Auf der Ablage unterhalb des kleinen
quadratischen Fensters entstand eine schattengleiche Bewegung.


Dort stand jemand. Nein, etwas ...
Ungeheuerliches, Unbegreifliches .. .


Das Bild, das er im Gesicht des toten Dr.
Prühning gesehen hatte - war zum Leben erwacht!


Di6 geheimnisvolle, rätselhafte
»Drachenschlange« stand eine Arm weite von ihm entfernt unterhalb des Fensters.


Das dämonische Wesen war etwa dreißig
Zentimeter groß, ein graubrauner Schuppenpanzer bedeckte den etwas plump
wirkenden Körper, der aufgerichtet fast eine menschliche Form hatte.


Was im ersten Moment wie Auswüchse neben dem
schuppigen Schlangenkörper wirkte, waren in Wirklichkeit kurze, gedrungene
Arme, die in drei-fingrigen Klauen ausliefen. Der Drachenkopf bewegte sich
langsam, und die großen, dunkelgrünen Augen mit den gelben, schmalen Schlitzen
starrten Schneider an, daß es ihm die Angst in den Rücken jagte.


»Es war keine Halluzination! Denke daran! Ich
bin noch mal gekommen, um dich vor einer Jagd auf den Mörder zu warnen. Laß die
Dinge so, wie sie sind, engagiere dich nicht! Es ist besser für dich!« Die gleiche kalte, unpersönliche Stimme wie vorhin aus
dem Lautsprecher seines Fernsehgerätes! »Du hast Dr. Prühning gesehen. Willst
du, daß man dich genauso findet?«


Angstgefühle und Beklemmung machten sich in
ihm breit. Schneider war unfähig, auch nur ein Wort zu sagen.


Das Entsetzen schnürte ihm die Kehle zu.


Die Gestalt vom Gesicht des ermordeten Arztes
war auf geheimnisvolle Weise zu schaurigem Leben erwacht.


Satanische Kräfte wurden wirksam, Kräfte, die
er sich nicht erklären konnte, die allen physikalischen Gesetzen widersprachen.


Da handelte der Kommissar, ohne lange zu
überlegen. Er riß den schweren Zahnbecher aus Bleikristall, den er halbgefüllt
mit warmem Wasser in der Hand hielt, in die Höhe und schleuderte ihn auf das
abscheuliche Wesen.


Das Maul des drachenartigen Ungeheuers war
geöffnet, und eine dicke, fleischige Zunge schoß dunkelgrün und klebrig aus dem
Rachen hervor. Es sah aus, als würde die »Drachenschlange« ihm die Zunge
herausstrecken.


Das Glas raste auf das Unwesen zu.


Es krachte. Splitter flogen durch die Luft,
das Wasser lief von der Wand herab. Der schwere Boden des Glases krachte auf
die gläserne Ablage und brachte auch sie zum Zerspringen. .


Der dreißig Zentimeter große Höllendrachen
aber war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.


Nur ein leises, spöttisches, satanisches
Lachen hallte noch in Schneiders Ohren und verebbte dann. Totenstille trat ein.


 


*


 


Zitternd fuhr er sich über die schweißnasse
Stirn. Kommissar Schneider war bis in sein Innerstes aufgewühlt.


Er begriff die Dinge nicht. Da war eine
Warnung! Die zweite schon. Schlimmer und eindringlicher als die erste, denn
jetzt hatte sich sein Widersacher gezeigt.


Man sagte dem Polizeibeamten nach, daß er
hart war und nicht so leicht aufgab oder die Flinte ins Korn warf, wenn sich
die Probleme auftürmten. Im Gegenteil! Gerade dann wurde er erst richtig aktiv.


Nur mit seiner Unterhose bekleidet und noch
sichtbar Zahncreme am Mund, eilte er zum Telefon.


Entweder litt er tatsächlich unter
Halluzinationen oder hier gingen Dinge vor, für deren Begreifen es keinen Platz
in seinem Verstand gab. Doch dafür gab es schließlich Spezialisten. Und ein
solcher Experte weilte in Frankfurt, war sogar extra gekommen in der Hoffnung,
einem Phantom das Handwerk zu legen, das sich vor fünf Jahren in einem anderen
Teil der Welt zum ersten Mal bemerkbar gemacht hatte.


Kommissar Schneider wählte die Nummer des
Hotels »Stadtwappen«, in dem Larry Brent untergebracht war. Der diensthabende
Nachtportier verband ihn sofort.


Schneider kam sich ein bißchen seltsam vor,
als er anfangen wollte, die Geschichte zu erzählen. »Ich muß sie sprechen,
Mister Brent«, sagte er schließlich. »Ich muß Sie dabei sehen, und ich möchte
Ihnen etwas zeigen. Da ist jemand - nein, etwas! das nicht will was Sie und ich
wollen. Wenn ich nicht den Verstand verloren habe, dann sind die letzten drei
Minuten meines Lebens die ungewöhnlichsten und aufregendsten gewesen, die ich
je erlebt habe ... Bitte, kommen Sie!«
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In dieser Nacht passierte noch mehr.


Zwei Dinge ereigneten sich fast gleichzeitig:
Larry Brent, schon im Bett liegend, kleidete sich noch mal an, ließ ein Taxi
kommen und sich zur Weststadt bringen.


Zur gleichen Zeit entschloß sich ein junger
Mann in der Bleichstraße, einen Strich unter das Leben zu machen, das er bisher
geführt hatte.


Klaus Bender stand vor dem Spiegel des
altmodischen Wäscheschranks und betrachtete eingehend sein Gesicht. Die Spuren
des Entsetzens und der Angst waren verschwunden. Seine Haut war frisch und
sonnengebräunt, als käme er gerade von einem längeren Aufenthalt aus dem Süden
zurück.


Er war der gepflegte, gutaussehende
Herzensbrecher, dem es leichtfiel, Frauenbekanntschaften zu machen, der die
Taschen voller Geld hatte, der frei und sorglos durchs Leben kam, der keine
Sorgen kannte ...


Genauso war es auch gewesen - bis vor einer
Woche. Da hatte er alles abgebrochen und wollte wieder in das Leben zurück, das
er zuvor geführt hatte. Weg von der Freiheit, die keine war, weg von der Sorglosigkeit,
die es nicht gab, weg von der Frau, von der er glaubte, nicht ohne sie leben zu
können.


Es war ihm, als hätte sich noch mal sein
Gewissen gerührt, als könnte er die Fesseln abstreifen, die er sich selbst
umgelegt hatte.


Er war einfach davongelaufen. Niemand konnte
ihm etwas in den Weg legen, und er war finanziell so unabhängig, daß er jedes
Verkehrsmittel benutzen konnte, um wieder in die Stadt zu kommen.


Aber er hatte nicht fliehen können ...


Er warf einen letzten Blick auf den Brief,
den er nach dem Weggang Petra Gerlachs und Michaela Mays geschrieben hatte.
Dort stand alles drin. Es war eine Beichte. Falls er nicht mehr dazu kam,
persönlich befragt zu werden oder auf für andere unerklärliche Weise
verschwand, dann gab es wenigstens diesen Brief. Er wollte ihn persönlich
dorthin bringen, wo er am notwendigsten gebraucht wurde, um sicher zu sein, daß
er den Empfänger auch erreichte.


Klaus Bender ging in den düsteren Korridor.
Der unangenehme, üble Geruch in der Wohnung fiel ihm schon gar nicht mehr auf.
Selbst jetzt, als er sich verstärkte, bemerkte der junge Mann das nicht.


Klaus Bender schlüpfte in einen leichten
Übergangsmantel.


Plötzlich hörte er die Stimme aus dem
Wohnzimmer hinter sich. »Du willst noch mal ausgehen?«
Ein gefährliches Lauern schwang in den Worten mit.


Betont langsam drehte Bender sich um. »Ja«,
sagte er nur.


»Ich werde dich nicht daran hindern.«


»Ich würde mich auch nicht hindern lassen.« Benders Stimme klang fest und sicher.


Sein Blick war auf die finstere Gestalt
gerichtet, die in einem der weichgepolsterten Wohnzimmersessel saß. Sie wirkte
wie ein sich verdichtender Schatten, Der fremde Besucher, der lautlos durch die
Wände kam, trug einen dunklen Umhang, der zu einem mächtigen, steifen
Stehkragen auslief und sein im Schatten liegendes Gesicht wie ein Rahmen
umschloß.


Klaus Bender ging den Korridor zurück ins
Wohnzimmer und stand dem rätselhaften, unheimlichen Besucher, der kam und ging,
wann immer er es für richtig hielt, genau gegenüber.


Er hatte sich an die Gegenwart dieses Gastes
gewöhnt. Schon mehr als einmal war der Besucher gekommen und hatte mit ihm
gesprochen, noch nie aber hatte er ihn so deutlich, so leiblich vor sich
gespürt und gesehen wie in diesen Minuten.


Bender starrte in das dunkle Gesicht. Es war
nicht schwarz, es glühte in einem blutigen Rot. Hart und schwarz hoben sich die
enganliegenden Haare von dem Schädel ab, in dem alles spitz zulief und in die
Länge gezogen schien.


Die Haare lagen an wie eine spitz in die
Stirn laufende Kappe, wie ein Fell. Die Ohren waren spitz, die Augenbrauen
liefen steil schräg nach hinten, wirkten wie dicke, schwarze Raupen und wurden
zu Fühlern, die über die Schläfen hinausragten.


Zwei stumpfe Hörner wuchsen oberhalb der
faltigen Stirn aus dem Schädel...
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Der Höllengast kicherte leise. Es klang
unheimlich, aber Bender fuhr nicht zusammen.


»Ich begrüße deinen Besuch. Du kannst ruhig
dorthin gehen, wohin es dich treibt«, bekam er zu hören. »Du brauchst den Weg
nicht umsonst zu machen. Ich habe einen Auftrag für dich.«


Alles in Bender spannte sich. »Ich habe einen
Fehler nach dem anderen gemacht. Jetzt ist Schluß! Ich verweigere dir den
Gehorsam!«


Er begann zu zittern. Große Erregung erfüllte
ihn. Haß und Zorn packten ihn.


Er sah das dunkelrot glühende Gesicht vor
sich. Die schmalen Lippen seines Gegenüber verzogen
und öffneten sich. Ein breites Lachen, das dieses Gesicht jedoch nicht
verschönte, eher häßlicher und abstoßender machte, veränderte die Züge seines
ungebetenen Gastes.


Kräftig und dolchartig waren die Zähne. Das
Licht, das von der Korridorleuchte her ins Wohnzimmer fiel, führte zu einem
gespenstischen Licht- und Schattenspiel auf dem roten, glänzenden Gesicht.


Luzifer fuhr sich durch den schwarzen
Ziegenbart und lachte höhnisch. »Du kannst mir nicht den Gehorsam verweigern!
Das weißt du genau. Davon hast du schon mal gesprochen. Gestern. Du scheinst zu
vergessen, daß wir eine Abmachung getroffen haben. Wir haben einen Vertrag. Ich
habe mich daran gehalten und du wirst es auch tun!«


Bender schluckte. Seine Kehle fühlte sich
heiß und trocken an. Seine Erregung wuchs. Die Backenmuskeln zuckten, und er
preßte die Zähne aufeinander.


»Was willst du diesmal von mir?« fragte er dumpf.


»Du willst einen Mann besuchen. Kommissar
Schneider.«


Es verwunderte ihn nicht, daß er das zu hören
bekam. Sein satanischer Vertragspartner wußte stets über seine Gedanken
Bescheid. Auf diese Weise war der Kontakt überhaupt zustande gekommen.


»Richtig! Und ich werde hingehen!«


»Du sollst hingeben! Du wirst ihn töten!«


»Nein!«


»Doch!«


Bender schloß die Augen und atmete schnell.
Sein Zorn steigerte sich in einem Maße, wie er es noch nie gefühlt hatte. »Erst
hieß es nur den einen. Damit ... war ich einverstanden ...« kam es stockend
über seine bebenden Lippen. »George Millan sollte der einzige sein...«


»Es wäre der einzige geblieben, aber du
selbst hast mehr gefordert...«


»Das ist nicht wahr!«
Klaus Bender glaubte, die Worte hinauszuschreien. Aber seine Stimmbänder
brachten nur ein rauhes Krächzen hervor.


»Du wolltest so reich sein wie Millan. Als du
sein Bild in einem Magazin sahst, hast du das ganz eindeutig ausgesprochen. Du
wolltest an seiner Stelle sein. Du hast selbst gesagt, daß du zu allem bereit
wärst, wenn du über soviel Geld verfügen könntest. Stimmt’s?«


Bender schluckte. Gegen seinen Willen nickte
er.


Luzifer fuhr fort: Da habe ich dir Antwort
gegeben und meinen Vorschlag unterbreitet: Töte ihn, habe ich gesagt, dann
wirst du sein wie er. Du hast den Flug über den großen Teich unternommen. Du
hast Millan ermordet - und ich habe dir versprochen, daß man nie den Mörder
finden wird. Das ist geschehen. Ich habe jedenfalls Wort gehalten, als ich dir
versprach, du wirst nie wieder ohne Geld sein, jeder beliebige Betrag wird dir
zur Verfügung stehen, wann immer du es willst.«


»Ja, das stimmt. Das stimmt alles.


Aber dann kam der zweite Mord. Auch ihn hast
du von mir verlangt.«


»In deinem Interesse! Aber wir haben erst
dann einen Vertrag miteinander geschlossen, als du noch mehr wolltest. Du
wolltest völlig unabhängig sein, Frauen sollten dir zu Füßen liegen, du
wolltest eine Jacht haben, eine Villa mit Garten... du hast alles bekommen.
Meine Bedingung damals lautete: du mußt sieben Menschen töten, um mir zu
beweisen, daß du es ernst mit dem meinst, was du mir versprochen hast. Ein reicher
Barbesitzer aus Alexandria war das nächste Opfer, nachdem er seinen Besitz
einem Mann vermacht hatte, der mir sehr gewogen ist. Du konntest dort verkehren
wie in deinem eigenen Haus und wurdest als Freund aufgenommen. Ich habe dich
nie übermäßig strapaziert, das mußt du mir zugestehen. Erst vor knapp einem
Monat bin ich wieder an dich herangetreten. Ein junger Franzose namens Philipe
Muler sollte getötet werden. Er nahm an einer Feier auf deiner Jacht teil. Du
mußt ehrlich zugeben, daß es leicht war, diesen Auftrag auszuführen. Du
brauchtest Muler nur zu ertränken und dann ins Mittelmeer zu werfen. Ganz
geschickt bist du allerdings dabei nicht vorgegangen. Die Fische haben ihn
nämlich nicht gefressen, offenbar war er ihnen zu zäh ...« Ein leises Lachen schloß
sich an, als freue der Höllenbote sich über einen gelungenen Witz. »Muler ist
aufgetaucht. Wellen haben ihn an Land gespült. Aber du brauchst dir keine
Sorgen zu machen. Nie wird jemand auf die Idee kommen, in dir den Mörder zu
suchen.«


Schweiß perlte auf Benders
Gesicht, und man sah dem jungen Menschen an, welch verzweifelten Kampf er
ausfocht. »Bis dahin gab es noch Gründe für das, was ich tun mußte. Keinen
Grund mehr sehe ich in dem Verbrechen an dem Arzt. Ich habe alles aufgegeben
was ich so sehr ersehnte und von dem ich glaubte, daß ich ohne es nicht leben
könne. Aber ich will einen neuen Anfang, ich habe einen Strich unter diese
schreckliche Geschichte in meinem Leben gemacht.«


»Das kannst du nicht. Du kannst nicht
vertragsbrüchig werden. Hier!« Die schattenhafte Gestalt in dem langen,
schwarzen Umhang bewegte sich äußerst spärlich. Die dunklen Hände mit langen,
klauenartigen Fingern kamen unter dem Umhang vor. Eine mit rotem Band
zusammengebundene Pergamentrolle kam zum Vorschein. Luzifer zog das Band auf
und entrollte das Pergament. »Ich, Klaus Bender, geboren am 27. Februar in
Frankfurt am Main, bestätige hiermit durch meine Unterschrift, die ich mit...«


»Hör auf! Hör auf!«
Benders Stimme überschlug sich. Er kannte diesen Text. Er verfolgte ihn seit
Wochen im Schlaf.


»... meinem Blute besiegele, daß ich den
Willen Luzifers erfüllen werde, wann und wie immer er es verlangt.« Der Höllenbote ließ sich durch Benders Verzweiflung nicht
beirren. Im Gegenteil. Es schien, als ob das Grauen und die Angst, die mehr und
mehr von ihm Besitz ergriffen, ihn dazu reizten, das Spiel nur noch weiter zu
treiben und die Verzweiflung anzustacheln. Dies stärkte das Gefühl seines
Triumphes. Luzifer genoß offensichtlich die Situation.


Er las sporadisch einige delikate Stellen
vor, die ihre gegenseitigen Verpflichtungen betrafen. Bender preßte die Hände
an die Ohren. Er konnte es nicht mehr hören. Ihm kam das Ganze vor wie ein
Alptraum, der ihn bis in die äußersten Fasern seiner Nerven erschütterte. Aber
- wäre es nur ein Traum gewesen! Aus einem Traum konnte man immerhin aufwachen.
Nicht aber aus der Wirklichkeit.


»Nun, ich will es damit genug sein lassen«,
sagte Luzifer unvermittelt, das Pergament, das Benders blutige Unterschrift
trug, wieder zusammenrollend. »Wir wollen uns doch nicht in Altbekanntem
verlieren. Das wäre Zeitvergeudung. Ein Vertrag enthält für beide Seiten Rechte
und Pflichten. Du bist zu deinen Rechten gekommen. Du warst zufrieden mit
allem. Nun fordere ich meine Rechte.«


Klaus Benders Gesicht verzerrte sich wie im
Krampf.


»Ich fordere den Tod des Kriminalkommissars!«


»Unschuldige Menschen - alle waren sie
unschuldig. Keiner wußte, warum er sterben mußte!«


»Mit einem Mal etwa Gewissensbisse? Vorher
hat dich das auch nicht interessiert. Ob Millan oder Dr. Prühning, wo ist da
der Unterschied? Ich fordere etwas und du führst es aus. Ich habe dich gut
bezahlt. Schneider wird noch heute nacht sterben!«


»Nein!« Bender warf sich nach vorn.
Unbändiger Haß erfüllte ihn. Er stieß seine Rechte mitten in das Gesicht des
schrecklichen Partners.


Aber seine Faust stieß ins Leere. Wo Satan
eben noch gesessen hatte - war nichts mehr. Luft... Ein heiseres, teuflisches
Lachen ... eine Stimme, die von überall und nirgends herkam.


»Armer, schwacher Mensch! Doch nicht so ...
Nicht mit mir. Weder mit deiner Faust noch mit einem Messer, noch mit einer
Kugel oder Gift. So willst du den Herrn der Hölle bezwingen?«
Luzifers Lachen dröhnte in seinen Ohren. »Hast du schon vergessen, was vorhin
gewesen ist? Da war ich in dir und konnte alles mit dir machen, was mir paßte.
Das sollte dir eine Warnung sein, aber du scheinst keine Lehren daraus gezogen
zu haben. Ich kann das gleiche noch mal tun, ich kann dich durchschütteln wie
im Fieber, und du wirst leiden, ich kann dich bis aufs Blut quälen - und
niemand wird dir helfen können.«


»Nein, bitte, nicht wieder!«
Panische Angst ergriff von Klaus Bender Besitz.


»Dann tu, was ich von dir verlange. Vergiß
nie, daß du mir auf Gedeih und Verderb ausgeliefert bist. Du gehörst mir, mit
Haut und Haaren. Geist und Seele. Das hast du unterschrieben, und ich werde mir
holen, was mir gehört! Der Zeitpunkt ist gekommen. Nur noch zweimal töten.
Klaus Bender... nur noch zweimal... dann hast du deinen Preis bezahlt.«


 


*


 


Er verließ die Wohnung wie ein Betrunkener.


Papier ist geduldig, dachte er, als die kühle
Nachtluft seine heiße Stirn fächelte. Diesmal werde ich dir beweisen, daß ich
der Stärkere bin, daß es nicht nach deinem Willen geht... Ich will nicht mehr ...


Angst erfüllte ihn, aber gleichzeitig auch
eine Art Stärke, wie er sie noch nie gefühlt hatte.


Klaus Bender lief schnell. Er handelte wie in
Trance, winkte einem Taxi, als er an die Straßenecke kam, und nannte eine
Straße, die in der Weststadt lag. Er hatte sie sich aus dem Telefonbuch
herausgesucht.


Den Kopf nach vorn gebeugt, saß Bender hinter
dem Fahrer. Der junge Mann wirkte äußerlich ruhig, doch in seinem Innern
brodelte ein Vulkan.


Seine verkrampfte Haltung fiel dem Chauffeur
auf, und der Fahrgast war ihm nicht geheuer. Er machte
den Eindruck eines Mannes, der sich im Rausch befand.


Der Taxifahrer war auf der Hut. Seine
Überlegungen gingen darauf hinaus, daß er es mit einem jener Burschen zu tun
hatte, die aus reichem Elternhaus stammten und ihr Geld in Drogen umsetzten,
weil das Leben ihnen nichts mehr bot oder sie glaubten, nichts mehr damit
anfangen zu können.


Der Fahrer war froh, als er sein Ziel
erreichte, ohne daß es zu einem Zwischenfall gekommen war. Der Fahrgast zahlte
den Preis und legte ein anständiges Trinkgeld dazu.


Im Gegensatz zum Leben in der Innenstadt
Frankfurts lagen die Straßen in diesem Stadtteil wie ausgestorben.


Beleuchtete Schaufenster, das eintönige Grau
der hohen Häuser, reihenweise parkende Autos. Kein Mensch weit und breit.


Bender lief auf das achtzehnstöckige Gebäude
zu. Mechanisch griff er in die Brusttasche seines Jacketts und zog den
Briefumschlag heraus. Darin befanden sich zwei engbeschriebene DIN-A4-Bogen. So
detailliert wie möglich, schilderte er in diesem Brief seinen Pakt mit dem
Teufel, den er aus Geltungsbedürfnis und Gewinnsucht eingegangen war. Er
erwähnte die Orte, an denen er sich in den letzten fünf Jahren aufgehalten
hatte. Er hatte das Leben eines Playboys gespielt. Die Welt stand ihm offen -
von dem Augenblick an, als er die Unterschrift leistete.


Er erwähnte auch Eileen Morano. Diese
rassige, verführerische Frau hatte er nach dem Mord an George Millan
kennengelernt.


Alles war wie ein Wunder gewesen. Er war in
einen Kreis junger Leute aufgenommen worden, deren Leben hauptsächlich darin
bestand, zu reisen, Partys zu feiern und Geld auszugeben. Ein unbeschwertes,
ungewöhnliches Leben bot sich ihm. Voller Aufregungen, voller Abenteuer, voller
Farbe. Unter falschem Namen war er in Kreise geraten, in denen er immer hatte
verkehren wollen. Sein Pakt mit dem Teufel hatte ihm diese Türen geöffnet. Es
gab keine Barrieren mehr.


Er machte sich keine Gedanken über seine
Zukunft, über das Leben, das hinter ihm lag. Doch wenn Luzifer ihn fallen ließ,
dann wollte er die Gewißheit haben, wenigstens dort weiterzumachen, wo er sein
altes Leben abgebrochen hatte. Sein Leben als Klaus Bender und nicht mehr als
Berry Hawkins, wie er sich genannt hatte. Auf diesen Namen hatte er einen Paß
besessen, eine Wohnung, eine Villa ... und alles hatte er einfach
zurückgelassen.


Aber auch Glück hatte er empfunden. Wenn er
an Eileen dachte, schlug sein Herz schneller. Einer solchen Frau war er nie
zuvor begegnet. Eileen Morano, eine junge Schauspielerin, die im vornehmsten
Viertel in Hollywood wohnte, war seine ständige Begleiterin gewesen.


Die Stunden mit ihr blieben ihm unvergeßlich.


Er sah sie vor sich, diese hinreißend schöne
Frau, deren Nähe ihn stets mit prickelnder Freude erfüllt hatte. Wie fade
dagegen kamen ihm die Stunden mit Petra vor ...


Eileen Morano, die aus einer Verbindung zwischen
einem amerikanischen Vater und einer Spanierin hervorgegangen war, war zum
Dreh- und Angelpunkt seines Lebens geworden. Als er sich endgültig entschlossen
hatte, sein Leben noch mal zu verändern, war ihm die Trennung von Eileen am
schwersten gefallen.


Obwohl er fünf Jahre an ihrer Seite verbracht
hatte, war er sich nicht im klaren darüber, ob sie ihn um seiner selbst willen
liebte oder wegen seines Reichtums. Seine Konten waren nie leer geworden, egal,
wie hoch auch immer er die Schecks ausstellte, was immer er sich kaufte. Ein
plausibler Grund war Luzifer... aber das hatte er Eileen unmöglich anvertrauen
können.


Er hatte sie verlassen. Sie wußte nicht, wo
er sich befand. So geheimnisvoll, wie er sich in ihr Leben eingeschlichen hatte
- war er auch wieder gegangen.


Seine Rolle als Berry Hawkins war
ausgespielt...


Als Klaus Bender stand er vor dem riesigen,
grauen Hochhausbau, und zahllose Fenster, dunkle und beleuchtete, starrten ihn
an wie eckige Augen.


Tausend Menschen und mehr unter einem Dach.
Anonymität... er hatte ihr immer entgehen wollen. Er wollte anders sein.


Mit brennenden Augen suchte er die
Namensschilder auf den grauen Briefkästen ab.


Andreas Schneider stand auf einem. Klaus
Bender steckte seinen Brief in den Schlitz.


Dann drückte er auf den schwarzen
Klingelknopf und harrte der Dinge, die da kommen sollten.


Eine volle Minute verging. Wie lange manchmal
eine Minute sein konnte!


Es knackte in der Sprechanlage.


»Ja?« fragte eine
dunkle Stimme.


»Ist dort Kommissar Schneider?« Bender wollte sichergehen.


»Ja, hier ist Kommissar Schneider.«


»Entschuldigen Sie, daß ich Sie so spät
belästige, Herr Kommissar. Ich hoffe, ich habe sie nicht aus dem Bett
geklingelt.«


»Nein, ich habe noch nicht geschlafen.« Schneider erwähnte nicht, daß er bereits Besuch hatte.
Larry Brent war vor wenigen Minuten in seiner Wohnung eingetroffen, und der
PSA-Agent untersuchte in diesen Sekunden aufmerksam die Stelle, wo Schneider
die seltsame Erscheinung registriert hatte.


»Ich muß Ihnen etwas mitteilen, Kommissar. Es
ist sehr wichtig. Es geht um den Mordfall Prühning.«


»Und da kommen Sie jetzt zu mir?


Hätten Sie Ihre Aussage nicht im Kommissariat
machen können? Wer sind Sie eigentlich?«


»Meinen Namen möchte ich nicht nennen, er
spielt keine große Rolle, aber ich bin der einzige, der Ihnen die Hinweise
geben kann, die Sie suchen, der auch Bescheid weiß, wie das Mal ins Gesicht des
Toten kommt.«


Schneider fuhr zusammen. Diese Tatsache war
der Öffentlichkeit verschwiegen worden. Wenn da einer war, der nun davon
sprach, dann konnte er es nur wissen, weil er eigene Erfahrungen hatte!


Schneider gab X-RAY-3 einen lautlosen Wink,
hielt die Sprechmuschel zu und berichtete, was er gehört hatte. »In dieser
Nacht ist aber auch alles drin«, knurrte er, nahm dann erst die Hand von der
Muschel und sagte betont ruhig: »Okay. Dann kommen Sie mal hoch. Ich erwarte
Sie.«


Der Türsummer ging.


Bender atmete auf. Mit einem Blick auf das
Namensschild vergewisserte er sich, daß der Kommissar im siebten Stock wohnte.


Als Bender den Aufzug betrat, drückte er
jedoch nicht den Knopf für die siebte Etage, sondern den für die letzte, die
achtzehnte.


Er war im Haus. Darauf kam es ihm an. Das
Gespräch mit Kommissar Schneider interessierte ihn überhaupt nicht. Der würde
spätestens morgen früh den Brief finden und ihm alles entnehmen, was wichtig
war.


Klaus Bender hatte die Rechnung ohne seinen
Vertragspartner gemacht!


 


*


 


Kommissar Schneider ging zur Tür. Larry Brent
blieb zwei Schritte hinter ihm im Korridor.


X-RAY-3 gähnte verhalten. Er war müde. In den
beiden letzten Tagen war er kaum zum Schlafen gekommen, wenn er sich jedoch
fragte, was er eigentlich geleistet hatte, dann kam er zu einem schlechten
Ergebnis. Es sah beinahe so aus, als wollte ihn jemand bewußt ständig in Aktion
halten, ohne daß er eigentlich zu einem greifbaren Ergebnis kam. Man wollte ihn
ermüden, um schließlich in der entscheidenden Sekunde zuzuschlagen, wenn er
physisch nicht mehr konnte.


Wenn außergewöhnliche Umstände und
übernatürliche Kräfte hier wirksam wurden - und alles sprach dafür, daß es so
war dann waren diese Überlegungen gar nicht so absurd, vor allen Dingen dann,
wenn einer genau über alle Schritte der Polizei und der übrigen Behörden, die
sich bisher mit diesem Phänomen befaßt hatten, Bescheid wußte.


Ein Beweis für diese These war das Erlebnis,
das Kommissar Schneider nun hatte.


Die »Drachenschlange« war in seiner Wohnung
aufgetaucht. Sie hatte zu ihm gesprochen. Larry hatte den Frankfurter als einen
klar denkenden Mann kennengelernt. Schneider war nicht der Typ Mensch, der sich
zu einer leichtfertigen, unüberlegten Äußerung hinreißen ließ. Dieser Mann
wußte, was er wollte. Und zum ersten Mal in seinem Leben schien er mit einem
Problem konfrontiert zu werden, das seinen klaren Verstand empfindlich traf.


Schneider wurde attackiert. Auf eine ganz
bestimmte Weise. Und Larry ahnte, daß er bewußt mit hineingezogen wurde.


Der geheimnisvolle Gegner war durch die
Aktivität der PSA aufgeschreckt. Entweder glaubte er, daß die Abteilung, die
dem außergewöhnlichen Verbrechen den Kampf angesagt hatte, bereits mehr wußte -
oder es kam ihm einfach darauf an, einen der besten Mitarbeiter aus dem Weg zu
räumen, ehe der begriff, worum es eigentlich ging.


Larry Brent machte sich keine Illusionen.


Er wußte, daß er sich während seiner
Tätigkeit als PSA-Agent, in der er sich ganz für den Dienst am Nächsten auf
seine Weise verschrieb, viele Feinde schuf.


Nicht alle waren besiegt worden. Es gab
Kräfte, die Menschen in ihrer Unvernunft oder aus Unwissen aktivierten, dazu
gehörte Rha-Ta-N’mys, die mysteriöse Dämonengöttin, die in einer fernen Zeit
auf der Erde regierte und auf die zahlreiche Sagen und Legenden" zurückgingen.
Auszüge aus einem geheimen Buch, in dem magische Formeln erhalten geblieben
waren, existierten. Die Rückkehr Rha-Ta-N’mys war bisher verhindert worden,
aber wie ein Damoklesschwert schwebte eine tödliche Gefahr über den Häuptern
der Menschen dieser Zeit, die nichts vermuteten und nichts ahnten.


Sie gingen ihrer täglichen Arbeit nach. In
einer Zeit, da Großraumflugzeuge vom Typ Jumbo verkehrten, da man den Mond
betreten hatte und eine Expedition zum Mars ernsthaft ins Auge gefaßt, hatten
solche als okkult apostrophierten Dinge keinen Platz mehr. Schließlich lebte
man nicht mehr im Mittelalter, sondern im 20. Jahrhundert.


Doch Rha-Ta-N’my hatte existiert.


Larry Brent, selbst im 20. Jahrhundert
geboren und alles andere als ein verschrobener Sonderling, glaubte daran, da er
selbst die Beweise erlebt hatte.


Rha-Ta-N’my war eine Gefahr, welche die PSA
noch nicht hatte beseitigen können. Zu ihrer Wiederkunft bedurfte es der
Mitarbeit von Menschen.


Ganz anders lagen die Dinge bei Dr. Satanas.
Ihn brauchte man nicht anzurufen. Er kam und benutzte die Menschen wie Sklaven,
wie Werkzeuge. Die Abenteuer mit Dr. Satanas gehörten mit zu den aufregendsten
in Larry Brents Leben. Bisher war es ihm oft in Zusammenarbeit mit seinen
Freunden und Kollegen Morna Ulbrandson und Iwan Kunaritschew gelungen, Dr.
Satanas’ endgültigen Triumph stets zu verhindern. Sie hatten die Schlachten
gewonnen, aber nicht der Krieg gegen diesen unmenschlichen Feind, diesen Mann
mit den tausend Masken, der mit dem Teufel in Verbindung zu stehen schien.


Satanas arbeitete nie nach dem gleichen
Prinzip, aber es gab doch bestimmte Merkmale, die besonders Larry Brent auf
Grund seiner Erfahrungen mit diesem Gegner zu erkennen glaubte. Auch dieses
Geschehen könnte fast von Dr. Satanas inszeniert sein. Es gab gewisse
Anhaltspunkte, aber festlegen konnte X-RAY-3 sich nicht.


Alle diese Dinge gingen dem jungen Agenten
durch den Kopf, während er der Dinge harrte, die da kommen sollten.


»Das ist aber merkwürdig«, reagierte
Schneider mit belegter Stimme. Er schüttelte den Kopf.


X-RAY-3 trat einen Schritt weiter vor, um dem
Kommissar über die Schultern zu blicken. Schneider trug einen braungemusterten
Hausmantel aus Cordsamt. Lose war der Gürtel gebunden. Eine Hand Schneiders
steckte in der großen Tasche. Er hielt dort seine Dienstwaffe parat. Das
unerklärliche Geschehen und nun die Ankündigung des nächtlichen Besuchers
hatten ihn aufgeschreckt. Er wollte jeder Eventualität Vorbeugen.


Der Aufzug lag der Wohnungstür halbschräg
gegenüber, etwa fünf Schritte entfernt.


Deutlich konnte man von Schneiders Wohnung
aus das beleuchtete schmale Feld sehen, auf dem die Stockwerke von eins bis
achtzehn numeriert waren.


Die Sieben verlöschte. Jetzt hätte der Lift
anhalten müssen, aber er tat es nicht. Er stieg weiter nach oben.


Das achte Stockwerk, das neunte ...


»Vielleicht hat er auf den falschen Knopf
gedrückt - oder jemand ist ihm zuvorgekommen und hat den Aufzug nach oben
geholt, ehe er drücken konnte«, bemerkte X-RAY-3.


»Der Lift wird elektronisch gesteuert. Selbst
wenn ein Bewohner weiter oben zuerst gedrückt hätte, würde er - sollte der
Besucher im Aufzug sein - folgerichtig erst hier angehalten haben. Der Zeit
nach müßte er drin gewesen sein.«


Andreas Schneiders Augen wurden zu schmalen
Schlitzen.


Wortlos beobachteten er und Larry Brent die
aufleuchtenden Felder.


»Achtzehntes Stockwerk?«
entfuhr es dem Kommissar. »Das steht doch völlig leer, da wohnt kein Mensch!«


Ratlos blickte er Larry an.


In X-RAY-3 schlug ein Alarmsignal an. Es war
nur ein ungutes, unerklärliches Gefühl. Etwas stimmte da nicht. Larry war es
gewohnt, seinen Intuitionen nachzugehen.


»Ich seh mal nach dem Rechten«, sagte er
leise, sich an Schneider vorbeizwängend und auf den Lift zugehend.


Noch immer leuchtete das Feld mit der Nummer
18 auf. Es verlöschte nicht, auch nicht, nachdem Larry mehrere Male auf den
Knopf gedrückt hatte, um den Aufzug herunterzuholen.


»Die Tür ist nicht geschlossen. Der Aufzug
klemmt. Da hat jemand absichtlich die Tür offenstehen lassen.«
Schneider wurde mißtrauisch. Er wollte seine Wohnung verlassen. Larry winkte ihn zurück.


»Bleiben Sie bitte hier auf dem Posten,
Kommissar!«


X-RAY-3 ging von einer bestimmten Überlegung
aus. Der Besucher, der sich bei Schneider anmeldete, konnte nicht wissen, daß
dieser bereits Besuch hatte. Sollte der Kommissar aus seiner Wohnung gelockt
werden? Auch das war möglich. In diesem komischen Fall war überhaupt alles
möglich.


»Ich betreibe inzwischen Fitneß-Training«,
sagte Brent im Vorübergehen. »Ein paar Stufen vor dem Schlafengehen fördert die
Ermüdung.«


Er grinste.


Schneider wollte ihm noch nachrufen, daß es
sich nicht nur um ein paar, sondern um rund zweihundert Stufen handelte, aber
da war Larry Brent schon verschwunden.


Er jagte die Treppen empor und huschte um die
Ecke, als setzten Furien hinter ihm her.


 


*


 


Bis jetzt war alles gutgelaufen. Er sah
keinen Grund, weshalb unmittelbar vor dem Ziel, das er sich gesetzt hatte,
etwas schiefgehen sollte.


Klaus Bender handelte schnell und
entschlossen.


Er öffnete das Fenster. Kalt traf die Luft
sein erhitztes Gesicht.


Er blickte in die Tiefe. Ihm schwindelte.
Achtzehn Stockwerke über dem Boden, das war schon eine ganz schöne Höhe.


Wie Spielzeugautos wirkten die geparkten
Wagen, klein und unscheinbar die frischangepflanzten Bäume, die kerzengerade
den Gehweg flankierten.


Bender war entschlossen ...


Niemand konnte ihn zurückhalten.


Er stellte sich auf die Fensterbank, gab sich
einen Ruck und stürzte nach draußen. Unwillkürlich riß er die Arme auseinander.
Er sah aus wie ein Vogel, der seine Schwingen entfaltete. Klaus Bender stürzte
wie ein Stein in die Tiefe.


 


*


 


Larry kam bis in den neunten Stock, als er
den Vorfall registrierte.


Er befand sich gerade auf dem Treppenabsatz
zwischen neunter und zehnter Etage. Unwillkürlich ruckte sein Kopf herum, als
er dicht neben sich am Fenster des Treppenhauses einen Schatten wahrnahm.


Er hielt den Atem an.


Ein menschlicher Körper wirbelte durch die
Luft!


Für den Bruchteil einer Sekunde sah er das
bleiche, markante Gesicht. Ein junger Mensch ... Ein Mann ... In seinem Alter
etwa.


Er hatte die Augen weit aufgerissen, und für
die Länge eines Atemzuges begegneten sich die Blicke dieser beiden sich
unbekannten Männer.


Wilde Entschlossenheit las Larry in diesem
Blick. Dachte er im ersten Moment noch daran, daß sich hier ein Verbrechen vor
seinen Augen abspielte, so wurde er sofort eines Besseren belehrt.


Dieser Mann beging Selbstmord.


Schneiders Besucher? War er unter einem
Vorwand ins Haus gekommen? Es sah so aus. Und doch steckte mehr dahinter. Wenn
der, der sich jetzt in die Tiefe stürzte, mit dem Mann identisch war, der
Schneider um ein Gespräch ersuchte, dann wußte er etwas ...


Die Gedanken purzelten wild durch Larrys
Gehirn.


X-RAY-3 riß das Fenster auf.



Blitzschnell raste der Körper in die Tiefe.


Die betonierte Fläche direkt vor dem Haus würde
zum Grab des Selbstmörders werden.


Da schlug er auf...


Hier konnte niemand mehr helfen.


X-RAY-3 jagte über die Treppe nach unten.


 


*


 


»Jetzt ist es aus!«
Das war der letzte Gedanke, als er den grauen Boden auf sich zurasen sah.


Es würde alles blitzschnell gehen. Kurz und
schmerzlos. Er hatte seinen Partner überlistet.


Dann krachte es. Ein ungeheures Brennen raste
wie ein Lavastrom durch Benders Körper und erreichte "die feinsten
Verästelungen seines Adernsystems.


Es war ihm, als würde ihm bei lebendigem Leib
die ganze Haut vom Körper geschält.


Aus! Vorbei! Tot! So also war das ...


Dann lag Klaus Bender still.


Aber die Schmerzen blieben! Er fühlte die
kühle Luft, den kalten Boden und registrierte bildliche und akustische
Eindrücke.


Er lag ausgestreckt auf dem Boden und hob
langsam den Kopf. Das Genick schmerzte. Er sah seinen rechten Arm vor sich, den
er ausgestreckt nach vorn hielt. Die Finger bewegten sich! Er konnte jeden
einzelnen heben und wieder senken...


Seine Kehle war wie ausgetrocknet.


Das kann doch nicht sein!


Das große Entsetzen packte ihn.


Ich müßte nicht mehr denken können. Mein
Körper muß doch jetzt eine einzige fleischige, unförmige Masse sein! Aber alles
ist erhalten und ...


Da vernahm Klaus Bender die Stimme. Voller
Hohn war sie.


»Du bist ein Narr! Glaubst du wirklich, du
könntest mir so einfach entkommen? Nicht wann dir es paßt, Klaus Bender,
sondern wenn die Zeit reif ist! Wenn Satan dich holt, wenn er den Preis fordert!«


Diese Stimme, dieses zynische Lachen, das ihm
durch Mark und Bein ging ...


»Luzifer!« gurgelte
er. Aber dieses eine Wort, das über seine Lippen kam, wurde zu einem Aufschrei,
und es drang auch an die Ohren des Mannes, der in diesem Moment durch die große
gläserne Tür des Appartementhauses trat.


Larry Brent!


Bender sah die fremde Gestalt auf sich
zueilen.


Er wußte nicht, ob er aus eigenem Antrieb
handelte, ob unbewußt oder bewußt, oder ob er dazu gezwungen wurde.


Er richtete sich auf. Man durfte ihn hier
nicht finden!


Wenn jemand ihn beobachtet hatte!


Er war aus dem achtzehnten Stock gesprungen
und stand auf, als hätte er nur einen Reckabgang hinter sich.


Das würde Fragen aufwerfen. Denen wollte er
aus dem Weg gehen ...


Bender raffte sich auf. Seine Haut brannte
noch immer, aber sie war nicht mal aufgeplatzt, und der junge Mann schien nicht
einen einzigen Knochen gebrochen und keine Rippe angeknackst, nicht mal einen
blauen Fleck davongetragen zu haben!


Stöhnend kam er auf die Füße und begann
sofort zu laufen. Der Fremde, der sich ihm näherte, war höchstens noch zehn
Meter entfernt.


Bender stürzte nach vorn. Er wußte nicht,
woher er die Kraft nahm, jetzt noch so rennen zu können. Aber er rannte!
Teuflische Kräfte erfüllten ihn, und mit einem Mal stieg ein Gefühl des
Triumphes in ihm auf, das ihn nicht mal erschreckte.


Er hatte dem Tod ein Schnippchen geschlagen,
er war unverwundbar! Er konnte nicht mehr sterben, selbst wenn er es wollte!


Während er durch die Nacht stürmte und
scheinbar ziellos durch die Weststadt lief, um seinen Verfolger abzuschütteln,
gingen ihm tausend Gedanken durch den Kopf.


Das Brennen auf der Haut verschwand. Der
Schock, unter dem er im ersten Moment gestanden hatte, wirkte sich nicht weiter
aus.


»Hallo!« rief der
Fremde hinter ihm her. »So bleiben Sie doch stehen!«


Bender lachte leise, wandte den Kopf und warf
einen Blick zurück.


Er konnte es nicht fassen, wie er alles
andere nicht fassen konnte. Er war schneller als der andere, und es war ihm
gelungen, den Abstand zwischen sich und dem Verfolger beachtlich zu vergrößern.


»Bleiben Sie stehen, oder ich schieße!« Larrys Stimme dröhnte durch die Nacht.


Bender war wie vor den Kopf geschlagen, aber
nicht ratlos und handlungsunfähig. Er nahm die Dinge hin, wie sie sich ihm
boten. Er blieb nicht stehen. X-RAY-3 war ein guter Läufer, sein Körper
sportlich durchtrainiert. Er wußte, welche Leistungen er vollbringen konnte und
welche Reserven er zuzusetzen vermocht.


Aber Larry kam dem Fliehenden nicht näher.
Rund fünfzig, sechzig Meter lagen zwischen ihnen, und der andere baute diesen
Vorsprung mühelos weiter aus.


X-RAY-3 zog die Waffe. Er hatte es nicht mit
einem Menschen zu tun. Wer aus dem achtzehnten Stock sprang und unversehrt
weiterlief, als sei nichts geschehen, der hatte nichts mehr Menschliches an
sich, auch wenn er aussah wie ein Mensch!


Larry witterte eine unbekannte Gefahr. Wenn
die irdischen Gesetze kopfstanden, war der andere kein Ziel für ihn, auf das er
einfach anlegte.


Der Amerikaner wußte noch zu wenig, wie die
Dinge zusammenhingen, wußte vor allem nichts über den anderen.


Er blieb jetzt stehen, er hatte das andere
Ende der Straße erreicht.


Das helle Licht der Neonlampe fiel auf Klaus
Bender und machte ihn zu einem guten Ziel.


Er fühlte sich wie neugeboren und konnte
nicht fassen, daß er das alles aufs Spiel gesetzt hatte.


Er war unsterblich und hatte den Sturz aus
unvorstellbarer Höhe überstanden. Er hätte aus einem Flugzeug springen können,
und nichts wäre ihm passiert. Messer, eine Bleikugel, Gift - sie konnten ihm
nichts anhaben.


Jetzt wollte er’s genau wissen.


»Schießen?« brüllte
Bender lautstark, daß es durch die Nacht hallte. »So schieß doch!« Er lachte wie der Teufel persönlich.


X-RAY-3 drückte ab. Er zielte auf die Beine.
Ein greller Blitz verließ den Lauf der Waffe, die eine Spezialanfertigung für
die Agentinnen und Agenten der PSA war. Der Laserstrahl bohrte sich genau in
den rechten Fuß des geheimnisvollen Mannes.


Die Wirksamkeit dieser Waffe war
unbestritten. Sie war eingesetzt worden bei Untoten und Vampiren. Nicht immer
hatte sie genutzt. Wesen, die den herkömmlichen Gesetzen der Physik entrückt
waren, konnten auch mit Methoden, die auf dieser irdischen Physik aufgebaut
waren, nicht vernichtet werden.


In erster Linie war nach der Entwicklung
dieser handlichen Laserwaffe ihr Einsatz immer dort hundertprozentig gewesen,
wenn es darum ging, Barrieren zu beseitigen und Wege in unzugängliche Tunnel
und Stollen zu schaffen. Bei diesen Dingen war die Waffe stets wie ein
Schweißbrenner eingesetzt worden.


Der Strahl blieb aber wirkungslos, wenn man
davon absah, daß der Lederschuh von ihm durchbohrt worden war und
logischerweise auch Benders Fuß.


Doch der Getroffene schrie nicht mal auf und
zuckte auch nicht zusammen.


Das Loch im Oberleder glimmte, Larry konnte
es deutlich wahrnehmen.


Bender zeigte keine Reaktion.


Er lief schrittweise zurück, lachte und
entfernte sich mehr und mehr von dem Agenten.


Bender bestand nicht aus Fleisch und Blut.


Ein Untoter, ein Wesen aus dem Schattenreich?
Ein Wesen, das unterschiedliche Formen und Gestalten annehmen konnte?


X-RAY-3 dachte an die »Drachenschlange«, die
Kommissar Schneider erschienen war.


Bestand eine Identität zwischen diesem
höllisch ausschauenden Tier und diesem Mann, der sich so ungewöhnlich benahm?


Wurde er - ob mit oder gegen seinen Willen -
verwandelt? Wurden magische Kräfte sichtbar oder höllische? War dieser Mann zu
bedauern wie ein Werwolf, der ohne es zu ahnen jene gefährliche Anlage besaß,
die ihn manchmal zu einem reißenden Tier werden ließ?


Larrys Hirn arbeitete mit der Präzision und
Schnelligkeit eines Computers.


Er glaubte einiges bereits klarer zu sehen.
Die gespaltene Persönlichkeit dieses Fremden schien offensichtlich.
Blitzschnell änderte er seine Absichten. Eben noch wollte er Schneider eine
Mitteilung überbringen, im nächsten Augenblick sprang er von einem Hochhaus, im
übernächsten erhob er sich und lief wie von Furien gehetzt davon. Auf diese
verrückte Geschichte sollte ein normaler Mensch sich einen Reim machen!


X-RAY-3 lief weiter und blieb dem Fliehenden
auf den Fersen.


Unbemerkt war das nächtliche Geschehen nicht
geblieben. In den unteren Etagen der umstehenden Häuser waren die Fenster
geöffnet worden. Wie Scherenschnitte gegen den hellen Hintergrund zeigten sich
Köpfe und Oberkörper.


Brent registrierte dies nur beiläufig. Er
erreichte die nächste Straßenecke. Weiter vorn lag eine Hauptverkehrsstraße. An
der Ecke stand ein Taxi. Ein Paar stieg gerade aus. Sie zahlte. Wahrscheinlich
war sie voll emanzipiert, oder ihr Begleiter hätte keine Beziehung zum Geld.


Der Fliehende winkte dem Fahrer, lief auf das
Taxi zu, erreichte es und stieg ein.


Larry legte noch etwas zu. Sein Puls ging
schneller, und er spürte jetzt doch die Belastung, die er sich auferlegt hatte.
Sein Atem flog, Schweiß perlte über sein Gesicht.


Auch X-RAY-3 winkte. Aber darauf reagierte
der Fahrer nicht mehr. Mit quietschenden Pneus startete er durch, riß den Wagen
herum und drehte in waghalsigem Tempo auf der Straße.


Der Taxifahrer ahnte nichts von dem, was hier
wirklich vorging. Sein Fahrgast hatte ihm möglicherweise eine haarsträubende
Geschichte von einem Überfall erzählt, und daß er nun froh wäre, mit einem
blauen Auge davonzukommen.


Larry konnte sich eine solche Geschichte
lebhaft vorstellen.


Er machte auch jetzt noch nicht langsamer. Es
war hoffnungslos, ein schneller werdendes Fahrzeug aus dieser Entfernung
überhaupt noch zu verfolgen, doch das hatte seinen Grund. Wenn er das
Nummernschild erkannte, bestand die Möglichkeit, auf diesem Weg herauszufinden,
wo der Fahrer seinen Gast abgesetzt hatte.


X-RAY-3 erkannte die Buchstaben F-C, dann die
Ziffern 1... 8 ... aber hier wurde es schon kritisch. Die Acht konnte auch eine
Null sein. Aus dieser Entfernung...


Das Taxi bog nach rechts ab und fädelte sich
in den fließenden Verkehr ein.


Larry biß die Zähne zusammen.


Sollte auch das wieder ein Schlag ins Wasser
gewesen sein?


Er war erschöpft und doch keinen Schritt
weitergekommen und ...


Ein Wagen brauste hinter ihm heran und hielt.
Die Tür flog auf.


»Steigen Sie ein, schnell!«


Andreas Schneider, nur mit Unterhose und
Hausmantel bekleidet, saß nervös am Steuer und kaute auf seiner Unterlippe.


Larry ließ sich kein zweites Mal auffordern.
Noch ehe er die Tür zugezogen hatte, gab Schneider Gas.


»Wenn Sie gesehen haben, was ich gesehen
habe, Mister Brent«, sagte er rauh, »dann bedarf es wohl keiner Erörterung. «


X-RAY-3 nickte nur.
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Die Tatsache, daß Andreas Schneider den
Hauptteil der Ereignisse zunächst von seinem Fenster beobachtet und dann
unverzüglich die Initiative ergriffen hatte, erfüllte den PSA-Agenten mit neuer
Hoffnung.


Schneider schoß gewagt in die Kreuzung, nahm
einem von links auf der Hauptstraße fahrenden Wagen die Vorfahrt und zuckte
entschuldigend die Achseln.


Sie hatten eine Chance, und die mußten sie
nutzen.


Insgesamt fünf Fahrzeuge befanden sich
zwischen dem Taxi, in dem der Geheimnisvolle saß, und Schneiders Wagen.


Larrys Augen waren starr auf einen Punkt
gerichtet, damit ihm nichts entging.


Schneider manövrierte taktisch richtig und
jagte nicht wie ein Wilder durch die Straßen mit Hupe im Dauerton, um die vor
ihm fahrenden Wagen wegzuscheuchen. Das hätte den anderen nur auf sie
aufmerksam gemacht.


Nur ein einziges Mal überholte der Kommissar.
Es gelang ihm, sich zwei Fahrzeuge weiter vorzuschieben.


Larry atmete auf, und zum ersten Mal fiel ein
wenig die Spannung von ihm ab, unter der er seit zehn Minuten stand. Er lehnte
sich zurück.


»Jetzt haben wir ihn fast vor uns«, bemerkte
er leise. »Nun brauchen wir nur noch hinter ihm herzufahren. Eigentlich dürfte
jetzt nichts mehr schiefgehen, Kommissar...«
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Petra Gerlach war wie aufgedreht. Nach der
Rückkehr in ihre Wohnung hatte sie sich noch eine halbe Stunde mit Michaela
unterhalten. Dann war die Freundin gegangen. Morgen mußte sie schon frühzeitig
aufstehen.


Ruhelos wanderte die junge Verkäuferin durch die
Wohnung und warf einen Blick ins Kinderzimmer. Die kleine Gaby schlief. Petra
Gerlach lächelte versonnen. Ihre Augen wurden feucht.


Konnte wirklich sein, was sie heute abend
gesehen, gehört und erlebt hatte?


Es kam ihr alles so unwirklich, wie ein Traum
vor.


Was war los mit Klaus? Litt er unter einer
rätselhaften Krankheit?


Er tat ihr leid. Nach dem schrecklichen,
unerklärlichen Anfall, dessen Zeuge sie beide wurden, hatte er hilflos und
bemitleidenswert ausgesehen.


Die Dreiundzwanzigjährige kleidete sich
langsam aus. Es war höchste Zeit, daß auch sie ins Bett kam. Der Tag war
anstrengend gewesen. Sie fühlte sich matt und erschöpft, aber als sie im Bett lag,
fand sie keine Ruhe.


Sie löschte das Licht und schloß die Augen.
Leise und monoton tickte der Wecker auf dem Nachttisch.


Petra Gerlach richtete sich auf, seufzte und
atmete tief durch. Sie schaltete das Licht wieder ein.


Zehn nach zwölf. Seit einer Viertelstunde lag
sie im Bett. Sie hatte das Gefühl, ein Aufputschmittel genommen zu haben.


Wieder löschte sie das Licht und legte sich
auf die Seite. Ihr Herz schlug heftig, und in ihrem Kopf summte es, als hätte
ein ganzer Hornissenschwarm sich dort verirrt.


»Verdammt«, murmelte sie ungehalten, knipste
das Licht wieder an und stieß hörbar die Luft durch die Nase.


Ein Blick auf die Uhr: Erst Viertel nach
zwölf. Genau fünf Minuten waren vergangen. Wie langsam manchmal die Zeit
dahintropfte.


Petra Gerlach stieg aus dem Bett. In einem
weißlackierten, offenen Schränkchen unterhalb der Fensterbank lagen Stöße von
Zeitschriften und Magazinen.


Sie kramte ein Magazin heraus, das schon drei
Jahre alt war, setzte sich ins Bett und blätterte Seite für Seite durch, war
aber zu aufgeregt, um sich konzentrieren zu können.


In der Mitte des Magazins befand sich ein
Farbbildbericht, den ein Reporter auf einer privaten Luxusjacht im Mittelmeer
gemacht hatte. Die Reise ging von Nizza bis Tanger. An Bord des weißen Schiffes
namens »Seal« war eine illustre Gesellschaft. Schlagersänger, junge
Schauspieler, reiche Nichtstuer. Sie alle waren Gast des Eigentümers der
»Seal«.


Ein wunderbares Schiff. Eine herrliche See.
Vom Meer aus hatte der Bildreporter eindrucksvolle Aufnahmen der Städte
Barcelona, Malaga und Palma gemacht. Landausflüge. Exklusive Bars, Barbecues.
Hier verwirklichten Menschen einen Traum. Aber dieser Traum währte nicht nur
zwei oder drei Wochen wie für einen Touristen. Dieser Traum endete für Leute
dieser Art nie. Geld müßte man haben ...


Petra Gerlach seufzte. Eine Kreuzfahrt auf
einem weißen Luxusschiff war schon lange ein Wunschtraum von ihr...


Ein Bild zeigte eine üppig gedeckte Tafel
voll ungewöhnlicher köstlicher Speisen und erlesener Weine.


Eine Gruppe von vier Personen stand im
Augenblick der Aufnahme dort.


Zwei Männer im weißen Smoking, jugendlich,
braungebrannt, gut erholt. Zwei Frauen, hinreißend schön in großer
Abendgarderobe. Die eine blond, die andere schwarzhaarig. Elegant war die
Frisur der Dunkelhaarigen. Diese Frau mit den großen Augen und dem sinnlichen
Mund wirkte anziehend und attraktiv auf den Betrachter. Petra konnte sich gut
vorstellen, daß eine solche Schönheit es leicht hatte, einem Mann den Kopf zu
verdrehen.


Die Frankfurterin seufzte. Die Menschen waren
eben verschieden. Den einen fiel alles in den Schoß, und die anderen konnten
ein Leben lang schuften und kamen doch auf keinen grünen Zweig.


Sie las die Bildunterschrift.


Dort stand: Sie nennen ihn den Lord. Das Geld
geht ihm nie aus, und die attraktive Eileen Morano ist seine ständige
Begleiterin. Er wird von seinen Freunden beneidet. Der »Lord« - sein
bürgerlicher Name lautet Berry Hawkins. Und keiner weiß, woher er kommt.


Er sah gut aus, dieser Berry Hawkins und ...
Da stutzte Petra Gerlach.


Sie sah ein zweites Mal hin, ein drittes
Mal...


Narrte sie ein Spuk?


Diese Ähnlichkeit!


Ein Doppelgänger?


Hätte sie nicht genau gewußt, daß es
unmöglich sein konnte - für sie wäre dieser Mann neben der hinreißenden Eileen
Morano, in deren Adern das Blut einer rassigen Spanierin floß, niemand anders
als - Klaus Bender gewesen!
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Sie fing an zu zittern. Mit fahrigen
Bewegungen schlug sie die Seiten zurück und warf einen Blick auf den Umschlag.
Das Magazin war im Juli vor drei Jahren erschienen.


Petra Gerlach lief ins Wohnzimmer, zog eine
Schublade im Anbauschrank auf und holte einen flachen Metallkasten hervor, in
dem zahllose Fotografien lagen, die noch nicht in ein Album eingeklebt waren.


Sehr viele Aufnahmen von Klaus lagen hier.
Klaus allein, sie mit ihm zusammen, im Zoo, im Palmengarten, auf Ausflügen in
den Taunus.


Mit zitternder Hand hielt sie eine Fotografie
in der Hand, die vor fünf Jahren aufgenommen worden war und Bender in einem
Porträt zeigte.


Mit diesem Bild eilte sie ins Bett zurück und
verglich die Farbaufnahme in dem Magazin mit der Fotografie in ihrer Hand.


Es gab keinen Unterschied im Aussehen dieser
beiden Männer.


Siedendheiß überlief es Petra.


Zu dieser Zeit hielt sich Klaus schon nicht
mehr in Frankfurt auf.


Ihre Aufregung war noch größer geworden.


Man nennt ihn den Lord? Und niemand weiß,
woher er kommt - dröhnte es in ihren Gedanken.


Das war Klaus! Sie kannte ihn doch genau. Er
führte ein Doppelleben?


Aber wie war so etwas nur möglich, wie ...


Sie fuhr zusammen.


Die Klingel schlug an. Hart und überlaut
tönte das Geräusch in ihren Ohren.
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Er war wieder ganz am Anfang und wußte, daß
Luzifer ihn am Gängelband hielt. Klaus Bender konnte nicht sterben. Aber dieser
Gedanke erfüllte ihn mit einem Mal nicht mehr mit Erleichterung, sondern mit
Grauen, und er fragte sich, ob das Triumph- und Glücksgefühl vorhin überhaupt
echt war oder ob auch hier die Einflüsse seines teuflischen Partners spürbar
geworden waren.


Während der Fahrt hatte er sich plötzlich
entschlossen, nicht nach Hause zu gehen, sondern Petra aufzusuchen. Zwar hatte
er in dem Schreiben an Kommissur Schneider darum gebeten, auch seine ehemalige
Verlobte über alles zu unterrichten, was in dem Brief stand. Aber die Dinge
hatten eine Wende genommen, die er nicht voraussehen konnte.


Es war nicht falsch, jetzt zu Petra zu gehen.
Es war schon spät. Aber das machte nichts. Er mußte mit ihr sprechen, je früher
sie alles erfuhr, desto besser. Und vor allen Dingen: bei ihr glaubte er sich
verhältnismäßig sicher. Luzifer war immer nur dann aufgetaucht, wenn er,
Bender, allein war. Er würde sich wohl kaum in der Wohnung seiner ehemaligen
Freundin zeigen.


Dann stand er vor der Haustür und betätigte
die Klingel, während das Taxi wegfuhr.


Es knackte in der Sprechanlage. »Ja?« fragte eine nervöse Stimme.


»Ich bin’s, Petra.«


»Klaus?«


»Ja. Mach auf, schnell! Ich muß mit dir
sprechen. Ich - werde verfolgt. Ich befinde mich in Gefahr.«
Dabei dachte er weder an Brent noch an Schneider, vielmehr an Luzifer. Dieses
Auf und Nieder in seinem Verhalten irritierte ihn und trieb ihn zum Wahnsinn.


Der Türsummer ging. Bender huschte in den
dunklen Flur. Ohne Licht einzuschalten, jagte er nach oben. Er war
schweißüberströmt.


Das Haus, in dem Petra wohnte, war ein
Neubau, den eine Genossenschaft erstellt hatte. Im Frankfurter Stadtteil
Preungesheim standen viele solcher moderner Bauten. Die Zweieinhalb-
Zimmer-Wohnung hatte Petra bekommen, als sie schwanger war. Von der Geburt des
Kindes hatte Bender nie erfahren. Zu diesem Zeitpunkt führte er schon sein
neues Leben.


Er stand vor der Tür des zweiten Stocks.
Durch die Ritzen fiel Licht. Ein Schatten.


Die Tür wurde nur einen Spalt breit geöffnet.
Eine Sicherheitskette war vorgelegt.


Aus großen, erschreckten Augen musterte Petra
Gerlach den Besucher.


Wieder machte er diesen trunkenen Eindruck,
als hätte er eine Droge genommen. Klaus war nicht mehr der alte. Eine
rätselhafte Veränderung war mit ihm vorgegangen.


»Laß mich rein, bitte! Ich möchte dir alles
erklären. Morgen kann es für mich zu spät sein.«
Unruhig flackerten seine Augen. Er wirkte übernervös und gehetzt, aber machte
nicht den Eindruck eines Wahnsinnigen, vor dem man Angst haben mußte.


Ich muß auf der Hut sein, redete sie sich
ein, während sie die Kette abnahm und Bender in den Flur trat.


»Ich habe dir viel zu erklären«, sagte er.
»Es wird sich alles anhören wie eine phantastische Geschichte. Aber es ist die
Wahrheit, die volle Wahrheit!«


Er wollte die Tür hinter sich zudrücken. Doch
dazu kam es nicht.


Aus dem Schatten der nach oben führenden
Treppe lösten sich zwei Gestalten. Lautlos hatten sie dort gestanden.


Klaus Bender und Petra Gerlach bemerkten sie
zu spät.


Der eine warf sich gegen die Tür, daß sie
weit nach innen flog.


Petra Gerlach wollte noch schreien. Da wurde
ihr schon ein mit Chloroform getränkter Wattebausch mitten ins Gesicht
gedrückt.


Sie verdrehte die Augen. Die Umgebung wurde
seltsam verzerrt.


Die junge Frau registrierte noch die fremden
Gesichter. Irgendwie kamen sie ihr bekannt vor.


Ein Gesicht blickte sehr jung und freundlich.
Es waren tiefliegende Augen und eine etwas gebogene Nase, insgesamt eine aristokratische
Erscheinung. Der andere, der unmittelbar vor Petra stand, trug ein gepflegtes,
schmales Lippenbärtchen. Seiner Haut entströmte der Duft eines herben
männlichen Eau de Cologne.


Den Duft hatte sie noch nie wahrgenommen,
aber die Gesichter kannte sie.


Siedendheiß fiel es Petra Gerlach ein.


Diese Gesichter gehörten Männern, die sie
erst vor wenigen Minuten in dem farbigen Bildbericht über die Kreuzfahrt der
»Seal« gesehen hatte! Zwei Gäste des Lords«.


Dann wußte sie nichts mehr von sich . . .
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Er war unfähig, zu schreien oder etwas zu
unternehmen.


»Mark?« fragte er
ungläubig, auf den aristokratischen Typ blickend. »Poul?« Damit sah er den
anderen mit dem Lippenbart an. »Wie kommt... ihr denn hierher?«


Daß Petra Gerlach wie eine schlaffe Puppe auf
die Erde rutschte, schien Klaus Bender in diesem Moment weniger zu
interessieren als die Tatsache, daß zwei Personen hier auftauchten, die
normalerweise mehr als zehntausend Kilometer weit entfernt sein mußten.


»Was wollt ihr von mir?«
fragte er ängstlich...


»Nicht zu viele Fragen auf -einmal, Berry«,
sagte der aristokratische Mark. Ein sanftes Lächeln spielte um seine Lippen.


»Ich bin nicht Berry. Ich war niemals Berry.«


»So haben wir dich kennengelernt. Erinnerst
du dich denn an gar nichts mehr?« fragte der mit dem
Lippenbart, den er mit Poul angeredet hatte.


»Doch an alles ... aber das ist eine andere
Geschichte.« Bender wich zurück. Die anderen drückten
jetzt erst die Tür ins Schloß. »Ich muß euch erklären ...«


»Du brauchst uns nichts zu erklären, Berry«,
entgegnete der Aristokratische. »Wir wissen alles. Schließlich haben wir doch
mitgemacht. Gemeinsam haben wir die schwarzen Messen gefeiert und den Satan
angerufen, haben uns seine Hilfe zunutze gemacht.«


»Das alles war doch mehr oder weniger Spaß!«


»Spaß nennst du das?«
Mark Horway lachte. »All das, was man dir überlassen hat, nennst du Spaß? Schau
dir deine Konten an! Mann, du mußt verrückt gewesen sein, als du auf die Idee
kamst, das alles einfach rückgängig machen zu wollen.«


»Ihr wißt Bescheid?«
fragte er matt.


»Ja. Wir haben das, was du eingeleitet hast,
schon etwas früher unternommen. Wir sind dabei nicht schlecht gefahren. Ist dir
ein Menschenleben denn wirklich soviel wert?«


Darüber hatte er eigentlich nie nachgedacht.
Nur sich selbst und sein Wohlergehen hatte er immer im Auge gehabt.


Nur als ihm klar wurde, daß dieser Preis, den
er zu zahlen hatte, über seine Kräfte ging, fing er an, erst richtig
nachzudenken.


Fragen tauchten in ihm auf, aber er stellte
sie nicht mehr. Fast beantworteten sie sich ihm von selbst. Wenn sie - wie er -
mit Luzifer gemeinsame Sache gemacht hatten, dann standen sie ebenfalls mit ihm
in Verbindung. Durch ihn hatten sie seinen Aufenthaltsort erfahren.


»Alle, die ich kennenlernte, mit denen ich
jene ungewöhnlichen, unvergeßlichen Stunden verbrachte, sind Kinder Luzifers?«


»Nein, nicht alle, aber die meisten.«


»Was wollt ihr jetzt von mir? Warum kommt ihr
hierher?« Um diese Fragen kam er nicht herum.


Statt einer Antwort flog die Tür zum
Wohnzimmer auf. Eiskalte Luft strömte herein. Sperrangelweit standen die
Fenster zur Rückseite des Hauses auf. Dahinter lag eine parkähnliche Anlage.
Die dunklen Wipfel der Bäume ragten bis über die Fensterhöhe der zweiten Etage.


Benders Augen weiteten sich.


Ein Schatten, der sich verdichtete und
Luzifers teuflisches Gesicht und dann seine Gestalt formte, stand mitten im
Zimmer.


»Du warst ungehorsam Klaus Bender! Du sollst
deine Strafe erhalten. Kommt!«


Dieses »Kommt« galt nicht den beiden
ehemaligen Freunden, die im dunklen Hausflur auf Bender gewartet hatten,
sondern den Geistern, die durchs Fenster schwebten.


Nebelhafte Gestalten, die sich aus den
Wipfeln der umstehenden Bäume zu lösen schienen, glitten durch die Luft.


Drei, vier, fünf... Klaus Bender wußte nicht,
wohin er zuerst blicken sollte.


Mark und Poul schoben ihn wie eine Marionette
über die Schwelle ins Wohnzimmer und schlossen die Tür.


Luzifer wich zurück und schloß die Fenster.


Die dämonengleichen Wesen, die er gerufen
hatte, umringten Klaus Bender.


»Nehmt ihn euch vor«, sagte die höhnische
Stimme des Teuflischen. »Zeigt ihm, was mit denen geschieht, die
vertragsbrüchig werden!«


In Benders Augen irrlichterte es.


Er starrte seine Widersacher an, die Luzifer
gerufen hatte.


Der ihm am nächsten stand, war giftgrün und
hatte das Aussehen eines Vogels. Der lange Schnabel war an verschiedenen
Stellen durchlöchert. In der nur dreifingrigen Hand hielt er eine lange
Peitsche, deren Ende mit einem hornartigen Widerhaken versehen war.


Zwei weitere Höllenwesen, grau und
übelriechend, drängten von der Seite auf ihn zu. Die Hände der fratzenartigen
Ungeheuer waren mit langen, spitzen Krallen bewehrt, mit denen sie nach ihm
griffen.


Das vierte Wesen erinnerte an eine
schuppenartige Echse mit einem dicken, glatten Schwanz, einem gedrungenen,
massigen Körper und einem furchteinflößenden Schädel, aus dem blitzschnell wie
bei einem Chamäleon eine überlange Zunge schnellte, die hart und klebrig in
sein Gesicht fuhr wie eine Peitschenschnur.


Benders Kopf flog wie von einer Faust
getroffen zurück.


Er riß die Arme hoch, um das Gleichgewicht zu
halten, und es gelang ihm, nicht zu stürzen.


Dann fielen sie über ihn her.


Klauenartige Hände fuhren scharf wie Sensen
über seinen Leib und rissen ihm das Jackett vom Körper. Sein Hemd wurde
zerfetzt.


Bender stöhnte. Zu einem lauten,
markerschütternden Schrei war er nicht fähig. Das Ganze hier in der Wohnung
spielte sich verhältnismäßig leise ab.


Die Zunge des Schuppentieres klebte noch
immer in seinem Gesicht und verschloß den Mund des Mannes, der es gewagt hatte,
den Vertrag mit Luzifer nicht ernst zu nehmen.


Bender glaubte, ein dickes, schmieriges
Pflaster auf dem Mund zu haben, das er nicht lösen konnte, obwohl er danach
griff. Er spürte die Zunge des Schrecken einflößenden Höllenwesens.


Wie an einem Band wurde er hin und her
gezogen und fürchtete, der Kopf würde ihm von den Schultern fallen. Ekel stieg
in Bender auf.


Sie traten und schlugen ihn, und Luzifer
genoß mit strahlender Miene die Qual des Mannes, der ihm
untreu werden wollte.


Auch Mark Horway und Poul Sanders standen
dabei, ohne etwas zu unternehmen. Nichts in ihren Mienen regte sich.


 


*


 


»Das ist das Haus. Dort ist er verschwunden.« Larry Brent deutete auf den Häuserblock gegenüber. »Wenn
wir jetzt wüßten, wie er heißt, wäre es einfacher. Ich klappere die Stockwerke
mal ab.«


Schneider blickte an sich herunter. »Ich kann
Sie schlecht begleiten«, knurrte er. »Es ging vorhin alles viel zu schnell. Zum
Umziehen blieb keine Zeit mehr. Wenn mich jemand in diesem Aufzug sieht, dann
steht’s morgen in allen Zeitungen.«


Brent grinste. Die Lachfältchen um seine
Augen verstärkten sich. »Ist mir ganz lieb so, Kommissar. Falls es wieder
brenzlig wird und Eile geboten ist, dann ist es ganz gut, wenn Sie den Motor
schon mal laufenlassen.«


Mit diesen Worten verließ er das Auto und
blickte an der Hausfassade empor. Alle Wohnungen lagen in tiefer Dunkelheit.
Der Verfolgte mußte ohne Treppenlicht ins Haus eingedrungen sein und auch im
Dunkeln die Wohnung aufgesucht haben.


Aber eigentlich war das unlogisch. Der andere
war sich doch vollkommen sicher gewesen, nicht mehr verfolgt zu werden und ...


Larry verfolgte diesen Gedanken nicht weiter.
Er ging ums Haus herum. Auch auf dieser Seite, der Parkanlage und den
Spielplätzen zu, lagen Wohneinheiten.


Im zweiten Stock brannte hinter zwei Fenstern
Licht.


Durch das eine Fenster drang es nur gedämpft.
Ein dichtgewebter Vorhang war vorgezogen, durch das andere Fenster fiel es
heller. Schatten zeichneten sich an der gegenüberliegenden Wand ab. Mehrere
Personen waren dort versammelt. Hektische, wilde Bewegungen erfolgten, als ob
getanzt würde.


Aber da oben tanzte niemand. Man hörte keine
Musik.


Larry nagte an seiner Unterlippe.


Er mußte sich Gewißheit verschaffen. In
diesem merkwürdigen Fall paßte alles und nichts zusammen. Auch tanzende
Schatten konnten bedeutungsvoll sein.


X-RAY-3 kletterte den Baum empor, der dem
Haus am nächsten stand.


Nachdem er die ersten zwei Meter überwunden
hatte, ging es Schneller. Die Zweige und Verästelungen lagen dichter.


»Daß ich mal im Dienst der PSA Tarzan spiele,
hätte ich mir auch nicht träumen lassen«, sagte er leise wie im Selbstgespräch
zu sich. »Aber was tut man nicht alles, um seine Brötchen zu verdienen.«


Gleich darauf erreichte er die Höhe des
zweiten Stocks.


Was sich in dem schwach beleuchteten Zimmer
anspielte, raubte ihm den Atem und hätte einen anderen Beobachter, der noch nie
etwas mit außergewöhnlichen und übersinnlichen Dingen zu tun hatte, um den
Verstand gebracht.


Links neben dem Fenster stand eine Gestalt in
dunklem Umhang. Massig zeichnete sich der kantige Schädel ab. Auf dem Kopf
glaubte X-RAY-3 zwei stumpfe, hornartige Auswüchse zu erkennen.


Hörner!


In der Wohnung, weniger als eine
Steinwurfweite von ihm entfernt, geschah etwas Unheimliches.


Satan und dämonische Wesen traten und
schlugen einen Menschen, der zu keiner Gegenwehr fähig war, an dessen Körper
die Kleider nur noch in streifen- artigen Fetzen hingen.


Das war der, Flüchtling, der vom Hochhaus in
der Weststadt gesprungen war! Er wurde von seinen Widersachern attackiert, und
Larry Brent fiel es wie Schuppen von den Augen.


Der Attackierte versuchte auszubrechen, aber
er konnte nicht. Er konnte nicht mal sterben, weil sein Leben nicht mehr ihm
gehörte!


X-RAY-3 zögerte keine Sekunde mehr. Hier
mußte er eingreifen. In verschiedenen Taschen führte Larry die wichtigsten
Utensilien mit, um allen Eventualitäten gewachsen zu sein, wo weder körperliche
Kraft noch die Laserwaffe etwas auszurichten vermochten.


Zwei dicke Äste, die sein Gewicht trugen,
reichten bis weit zum Wohnhaus hinüber. Brent konnte rasch nach drüben
kriechen, von dort auf den Balkon springen und dann durchs Fenster in die
Wohnung eindringen.


Aber soweit kam es nicht.


X-RAY-3 hörte noch das leise Rascheln. Zu
spät erkannte er, daß er nicht allein in dem
dichtbelaubten Baumwipfeln hockte.


Noch ehe er den Kopf drehen konnte, legte
sich bleiern etwas um seinen Hals. Es war kalt, hart und glitschig.


Larrys Kopf flog zurück. Sofort wurde ihm die Luft knapp.


Er krallte seine Finger in den gummiartigen
Wulst, riß daran und versuchte seine Hände darunter zu schieben, um
Zwischenraum zu schaffen.


Hoffnungslos!


Wie angewachsen lag der schlangengleiche
Körper um den Hals des PSA-Agenten.


Mit ungeheurer Kraftanstrengung gelang es ihm
wenigstens, seinen Kopf ein Stück zur Seite zu drehen. Hinter Brent in dem
dichten, dunklen Astwerk hockte ein teuflisches Wesen, das im Aussehen der
Drachenschlange glich, die man als Brandmal im Gesicht der mysteriös ums Leben
gekommenen Opfer entdeckt hatte.


Larrys Augen weiteten sich. Er glaubte, daß
seine Lungen platzen würden.


Sauerstoff. Wenn er nur atmen könnte...


Brents Arme wurden schlaff. Er konnte nicht
mehr nach der Smith & Wesson Laser greifen. Alles vor seinen Augen begann
sich in feurige, rasend schnell drehende Kreise aufzulösen.


Dann stürzte X-RAY-3 in eine endlose schwarze
Tiefe, und alle Sinneseindrücke erloschen.


 


*


 


Sein teuflischer Widersacher lockerte den
Zugriff und zog den Schwanz wieder ein.


X-RAY-3 kippte langsam nach vorn wie eine
schwere Puppe, der man einen Stoß versetzte. Larry hing über dem zweiten Ast,
so daß sein Oberkörper und die baumelnden Arme darüber hinwegragten.


Die Gestalt Luzifers in der Wohnung Petra
Gerlachs drehte sich langsam um. Es war, als ob der teuflische Gast auf dieser
Erde durch geheimnisvolle Sinne seine nähere Umgebung beobachtete und alles
registrierte, was um ihn herum vorging.


»Genug«, sagte er heiser und winkte ab. »Laßt
ihn los! Er hat genug.« Die häßlichen, abstoßenden
Höllengestalten gehorchten sofort.


Klaus Bender fiel wie ein nasser Sack in sich
zusammen. Er war am Ende seiner Kraft, rasende Schmerzen peinigten seinen
Körper, der zwar zerschunden war, aber lebte. Haß, Verzweiflung und ohnmächtige
Wut erfüllten sein fieberndes Bewußtsein. Er war zu keinem klaren Gedanken mehr
fähig.


Schlaff und reglos blieb er mitten im Zimmer
liegen. Luzifer hatte ihm seine Lektion erteilt.


Der Höllenbote öffnete das Fenster. In
stummem Gedankenkontakt erfuhr er von seinem scheußlichen Diener drüben im
Baum, was geschehen war.


Luzifer nickte nur und wandte sich wieder um.


Die höllischen Wesen zogen sich auf eine
wortlose Geste von ihm zurück, verschwanden durch das weitgeöffnete Fenster,
wie sie gekommen waren, und verschmolzen mit dem wolkigen Nachthimmel.


Nur noch Mark Horway und Poul Sanders waren
jetzt außer dem ohnmächtigen Klaus Bender im Wohnzimmer. Draußen im Korridor
lag die chloroformierte Petra Gerlach und rührte sich noch immer nicht.


Luzifer warf nur einen flüchtigen Blick auf
seinen Partner am Boden. »Wenn er aufwacht, wird er anders über die Dinge
denken. Diese Behandlung heute nacht wird ihm eine Lehre gewesen sein. Nehmt
ihn mit! Und nicht nur ihn! Auch den Mann draußen auf dem Baum und die Frau im
Flur!« Luzifer sah sich in der ganzen Wohnung um. Er fand das schlafende
Mädchen im Kinderzimmer. »Alle Zeugen werden verschwinden, als hätte es sie nie
gegeben. Und keiner wird je erfahren, was sich in dieser Nacht wirklich
abgespielt hat. Bender wird nicht nur sein Soll erfüllen, sondern noch mehr.« Er kicherte leise, griff hinter sich, und wie durch
Zauberei hielt er plötzlich einen breitkrempigen Hut in der Hand, den er
aufsetzte, so daß sein Gesicht fast völlig im Schatten lag.


»Ich habe erfahren, daß unten vor dem Haus
ein Wagen parkt«, fuhr er unvermittelt fort und näherte sich der Tür. »Bender,
die Frau, das Kind und der Mann draußen auf dem Baum werden - etwas gedrängt
zwar - auf dem Rücksitz Platz nehmen. Du, Mark, begleitest die Fuhre. Poul
kommt mit dem Taxi nach. Die Fahrt geht zum Main hinunter. Unmittelbar hinter
den Eisernen Steg. Dort liegt eine kleine Yacht. Sie trägt den Namen
>Lady<. Bringt die Genannten dorthin! Dort wird Bender erwachen und
genügend Zeit und Gelegenheit haben, seinen Vertrag zu erfüllen, und es wird
jemand geben, der ihn sehr zärtlich, aber auch sehr bewußt an seine Pflichten
erinnert. - Um den Kommissar vor dem Haus kümmere ich mich. Er wird gern unser
Chauffeur sein.«


Das teuflische Grinsen verzerrte das im
Schatten liegende Gesicht.


 


*


 


Andreas Schneider sah den Mann mit dem Hut
aus dem Haus kommen.


Der Kommissar blickte angestrengt auf den
Fremden. Der trug einen lose fallenden, schwarzen Mantel, der sehr lang war.


Schneider dachte unwillkürlich an
»Gammler-Look«, als der Fremde auf seinen Wagen zusteuerte.


Der Kommissar, von Beruf mißtrauisch und in
dieser Situation erst recht, da er wußte, daß einiges seit heute nicht mehr mit
rechten Dingen zuging, war gespannte Aufmerksamkeit. Er wußte selbst nicht,
warum er plötzlich nach der Waffe griff, aber er tat es.


Die Tatsache, daß der Fremde zielstrebig auf
ihn zulief, irritierte ihn.


War etwas schiefgegangen? Befand Larry Brent
sich in einer Notsituation?


Das waren seine ersten Überlegungen.


Dann stand der Fremde neben ihm. Schneider
kurbelte das Fenster herunter. Er konnte das im Schatten der Hutkrempe liegende
Gesicht kaum wahrnehmen.


»Gestatten Sie eine Frage«, sagte der
Unbekannte freundlich...


»Ja, bitte«, erwiderte Schneider.


Da hob der andere den Blick, und der
Kommissar konnte in die Augen seines Gegenübers sehen. Der Blick zog ihn sofort
in Bann, dem er sich nicht entwinden konnte.


Glühende, harte Augen von erschreckender,
unheimlicher Faszination starrten ihn an.


»Sie werden mir einen Gefallen tun«, sagte
eine kühle, monoton klingende Stimme.


Alles ging so schnell, daß Schneider gar
keine Abwehrreaktion empfand.


»Ja, ich werde Ihnen einen Gefallen tun«,
antwortete der Kommissar ebenso monoton.


Von einer Sekunde zur anderen war er nicht
mehr Herr über seine Sinne und über seinen Willen.


Er stand unter Luzifers Hypnose.


Die kalten Augen waren von einer solchen
Ausdruckskraft, daß er es nicht fertigbrachte, seinen Blick von ihnen zu lösen.


Eine Gänsehaut überzog Schneiders Körper,
aber er merkte es nicht mal.


»Hören Sie genau zu - und wiederholen Sie
alles, was ich Ihnen jetzt sage! Sie werden nichts von dem vergessen, was Sie
hören. Gleich werden Leute aus dem Haus kommen. Die werden Ihre Fahrgäste sein.
Sie werden insgesamt vier erwachsene Personen befördern und ein Kind, und Sie werden
das nicht merkwürdig finden und an niemand eine Frage richten. Sie fahren zum
Eisernen Steg und halten dort direkt am Mainufer. Alle werden aussteigen -
außer Ihnen. Sie fahren in Ihre Wohnung zurück, und dort werden Sie alles
vergessen haben, was sich an diesem Abend ereignet hat. Morgen früh werden Sie
dann Ihre Dienststelle anrufen und mitteilen, daß Sie sich nicht wohl fühlen,
daß Sie Fieber hätten und dringend im Bett bleiben müßten. Sie werden jedoch
keinen Arzt informieren. Gegen zehn Uhr vormittags werden Sie Besuch bekommen.
Dem werden Sie öffnen. Ein junger Mann wird eine persönliche Mitteilung für Sie
haben.«


Der Sprecher grinste teuflisch, als er das
sagte, und wäre Andreas Schneider jetzt Herr seiner Sinne und Gefühle gewesen,
hätte er in diesen unheimlichen Augen sein Todesurteil gelesen
...


 


*


 


Mark Horway und
Poul Sanders brachten die chloroformierte Petra Gerlach und den bewußtlos
geschlagenen Klaus Bender. Wie zusammengerollte Teppiche hatten die
Helfershelfer des Teufels ihre Opfer über den Schultern liegen. Sie ließen die
Körper auf die Rücksitze des geräumigen Mercedes fallen und rückten sie eng
aneinander, daß sie sich gegenseitig stützten.


Dann wurde das zur Vorsicht ebenfalls
chloroformierte Kind gebracht.


Zuletzt pflückte man Larry Brent wie eine
überreife Frucht vom Baum und verstaute auch ihn im Wagen. Zusammengepreßt wie
die Heringe, das Kind quer über dem Schoß Petra Gerlachs, hockten sie auf den
Rücksitzen, und keiner ahnte etwas von seinem Schicksal.


Lautlos und unbemerkt war das Geschehen wie
ein generalstabsmäßiges Planspiel über die Bühne gegangen.


Satan hatte Regie geführt. Kein Bewohner der
Umgebung hatte irgend etwas bemerkt.


Kommissar Schneider startete, als handele es
sich um die selbstverständlichste Sache der Welt. Er stellte keine Fragen und
zeigte kein Interesse. Wie ein Roboter saß er hinter dem Steuer und lenkte
sicher seinen Wagen.


Er passierte die Jaspertstraße und die Homburger
Landstraße. Er kannte sich hier in der Stadt aus wie in seiner Hosentasche und
fuhr zum Main hinunter auf dem kürzesten Weg.


Wie in Hypnose befohlen, hielt er in
unmittelbarer Nähe des Eisernen Steges. Der Parkplatz war um diese Zeit nicht
sonderlich stark belegt. Nur zur Hauptverkehrszeit und während der Fahrt der
Ausflugsschiffe auf Main und Rhein, die hier vom Anlegeplatz einer großen
Gesellschaft losfuhren, war dieser Parkplatz stets besetzt.


Mark Horway hatte während der ganzen Fahrt
kein Wort gesprochen.


Wie befohlen blieb Schneider im Wagen,
während der Beifahrer den ersten Bewußtlosen hinausschaffte.


Die Yacht, von der
Luzifer sprach, war nicht so klein, wie es auf den ersten Blick schien.


Die »Lady« schaukelte sanft an der Kaianlage,
war aber fest vertäut. Über einen schmalen, abnehmbaren Steg wurde Larry Brent
in das Innere der Yacht verschleppt.


Horway erhielt Unterstützung durch Sanders,
der mit einem eigenen Wagen vor wenigen Minuten eingetroffen war.


Luzifer tauchte während dieser Aktivitäten
nicht wieder auf. Unmittelbar nach der Abfahrt des Fahrzeuges von Kommissar
Schneider war er wie vom Erdboden verschwunden.


Die weiße Yacht, die etwa acht Meter lang und
drei Meter hoch war, unterschied sich in Form und Ausführung von den normalen
Ausflugsschiffen, die hier vor Anker lagen.


Die »Lady« war kein Spitzenerzeugnis des
Herstellers Waterman-Boots, aber immerhin verfügte sie über ein verhältnismäßig
gut ausgebautes Cockpit und eine Sonnenliege auf Deck.


Innen war die »Lady« geräumiger, als sie von
außen wirkte.


Aber davon bekamen die Entführten zunächst
nichts mit. Achtlos warf man sie wie unwichtigen Ballast in die Kajüten.


Der ganze Vorgang wurde von einer Person auf
dem Kajüten Dach aufmerksam verfolgt, es handelte sich um eine junge Frau,
deren langes Haar dicht und locker auf die wohlgerundeten, gebräunten Schultern
fiel. Die Beobachterin trug ein knöchellanges, weich fließendes Kleid, das ihre
vortreffliche Figur voll zur Geltung brachte. Wie eine Göttin stand sie dort
oben und lehnte sich leicht gegen die Reling. Das braune Kleid hob ihre Gestalt
vom weißgestrichenen Metall des Deckaufbaus scharf ab.


Die junge Frau lächelte sanft und versonnen.
Ihre roten Lippen schimmerten verführerisch, und mit unnachahmlicher Bewegung
führte sie ein halbgefülltes Glas zum Mund, in dem ein schwerer Portwein
funkelte.


Obwohl gerade hier unten am Mainkai ein
empfindlich kalter Wind über das dunkle, nach Öl und Fisch riechende Wasser
strich, schien die Schöne auf der Brücke nichts von alledem zu merken. Sie fror
nicht. Ob dies nicht ihr erstes Glas Port war?


Zuletzt wurde Klaus Bender aus dem Mercedes
geholt und ins Innere der Yacht gebracht.


Das Lächeln um die Lippen der Schönen
verstärkte sich.


Wäre Klaus Bender jetzt bei Bewußtsein
gewesen, er hätte nicht geglaubt, daß er dieser Frau so nahe war.


Es handelte sich um niemand anders als um -
Eileen Morano, die rassige Geliebte aus einer Zeit, die ihm gleichzeitig so
märchenhaft und unheimlich vorkam.


 


*


 


Sein Auftrag war erfüllt. Mechanisch befolgte
er das, was er in Hypnose erfahren hatte.


Andreas Schneider kehrte in die Weststadt
zurück, stellte seinen Wagen in die Garage und schloß wenig später die Haustür
auf.


Er wußte nichts von den Geschehnissen, die er
mitverantwortet hatte. Er kam nach Hause, als handele es sich um die
selbstverständlichste Sache der Welt.


Keine Fragen tauchten in ihm auf, nichts fand
er merkwürdig.


Als er vor der Tür stand, zur linken Seite
die zahlreichen Briefkästen unter- und nebeneinandergereiht sah, fiel sein Blick
gewohnheitsmäßig auf den Briefkasten, dessen unteres Drittel mit einer
bruchsicheren Glasplatte versehen war. i Dadurch war zu erkennen, ob sich etwas
im Kasten befand.


Weiß leuchtete es dort. Ein heller Briefumschlag
oder eine Reklame?


Er nahm den Schlüsselbund von der Haustür und
öffnete erst den Briefkasten. Der Umschlag war an ihn adressiert:


»Kommissar Andreas Schneider.«


Nichts weiter sonst. Auch keine Briefmarke.
Der Brief war nicht mit der Post gekommen.


Schneider riß den Umschlag noch im Licht der
Eingangsbeleuchtung auf.


Zwei zusammengefaltete DIN-A4-Bogen steckten
darin.


Er entfaltete sie, und unverständliches
Kopfschütteln war seine erste Reaktion.


Zwei Bogen - auf denen nichts stand?


 


*


 


Da hat sich einer wieder mal einen dummen
Scherz erlaubt, dachte Kommissar Schneider und drehte den letzten Bogen herum.
Dort stand etwas.


Ein Bekenntnis! Aber aus dem, wie es da
stand, ging eindeutig hervor, daß auch die anderen Seiten beschrieben sein mußten,
daß dies hier nur noch der Torso eines Textes war!


 


»... und so
bleibt mir nur noch zu sagen, daß ich der Mörder jener Menschen bin, deren
Namen ich nachfolgend aufführe:


 


1. George Millan


2. Captain Prayer


3. Saki Dudai


4. Philipe
Muler


5. Dr. Mathias
Prühning


 


Für die
Richtigkeit dieser Angaben verbürge ich mich.


Klaus
Bender.«


 


Schneiders Hand begann zu zittern. Da hatte
sich einer einen üblen Scherz erlaubt! Doch es waren Namen genannt, die ein
Außenstehender gar nicht kannte!


Unruhe erfüllte ihn. Er wollte etwas
unternehmen, aber es war, als hätte ein fremder Geist von ihm Besitz ergriffen und
würde jede Aktivität untergraben.


Er stand unter dem vorspringenden Betondach,
das den Eingang überspannte. Wie belanglos hielt er die beiden Bogen in der Hand,
wußte nichts damit anzufangen und konnte sich doch nicht entschließen, sie
einfach zu zerreißen und in den Mülleimer zu werfen.


Er drehte die Bogen um, und die alte Frage
beschäftigte ihn wieder.


Warum nahm jemand soviel Papier, wenn es ein
halber Bogen auch getan hätte?


Er betrachtete noch mal die leere erste Seite
und hielt sie gegen das Licht, als suche er nach einem Wasserzeichen.


Etwas Unheimliches ereignete sich in diesem
Moment.


Flammend rote Buchstaben, von Feuerzungen
umhüllt, erschienen auf dem ersten Bogen.


Ein Satz, deutlich lesbar, glühte vor
Schneiders Augen.


 


»Und das
werden die nächsten sein:


 


In rascher Folge entstanden Namen.


 


»Andreas
Schneider - Larry Brent - Petra Gerlach - Gaby Gerlach.


 


Mit einem
Gruß aus der Hölle, Luzifer.«


 


*


 


Er preßte die Augen zusammen und öffnete sie
wieder. Die Schrift war verschwunden. Ein leises Stöhnen entrann sich den
Lippen des Kommissars.


Dann handelte er wieder so, als wäre nichts
gewesen. Er faltete die Bogen zusammen, steckte sie in den Umschlag zurück und
verstaute diesen in der Tasche seines Hausmantels.


Er betrat das Haus, fuhr mit dem Lift in die
siebte Etage empor und legte sich kurz darauf schlafen. Schneider fiel in einen
nervösen, unruhigen Schlaf, der von schlechten Träumen durchsetzt war.


 


*


 


Noch jemand schlief schlecht in dieser Nacht.


Klaus Bender. Hin und wieder glaubte er, daß
sein Bewußtsein an die Oberfläche tauchte, daß er wieder Herr seiner Sinne
würde, aber dann lullte ihn eine eigenartige Schwäche ein, und schreckliche
Bilder peinigten ihn.


Jedes Gefühl für Raum und Zeit war ihm
verlorengegangen, und er konnte nicht entscheiden, ob Traum oder Wirklichkeit
in seine Gedanken drangen.


Er taumelte durch eine rotglühende Höhle. Ein
Labyrinth von Gängen breitete sich nach allen Seiten hin aus. Vor ihm, auf
einem bizarren schwarzen Thron, der in den Fels geschlagen war, saß sein
Vertragspartner Luzifer. Nie zuvor hatte er ihn schrecklicher gesehen. Er
strahlte wie aus einem inneren Licht heraus, und auf seiner Schulter bewegte
sich träge ein gespenstisches Wesen. Es hockte dort wie eine Katze.


Aber es war keine Katze. Es war eine auf
stämmigen, kurzen Beinen stehende Drachenschlange, die gierig ihre mit
dolchartigen Zähnen besetzten Kiefer auf und zu klappte und schmatzende
Geräusche von sich gab.


Luzifer kam ihm riesig vor, wie er da auf
seinem erhöht stehenden Felsenthron saß und den zitternden Menschen hart ins
Auge faßte. Breit und schrecklich war sein lachendes Gesicht, das keine
Fröhlichkeit ausdrückte, sondern den satanischen Triumph.


»Ich muß noch mal mit dir sprechen, Klaus
Bender«, vernahm er die dröhnende Stimme. Sie pflanzte sich als Echo fort durch
die Gänge und Stollen und grollte wie Donner. »Was du heute abend erlebt hast,
war nur ein kleiner Vorgeschmack von dem, was noch auf dich zukommt, wirst du
vertragsbrüchig.«


Bender zitterte vor Schwäche am ganzen
Körper. Er konnte kaum auf den Beinen stehen. Es war kein Traum. Er war
wirklich hier, in Luzifers Reich, und wurde ermahnt wie ein ungezogenes Kind.
Er steckte die Vorwürfe ein.


»Es gibt noch einen Ausweg für dich, Klaus
Bender. Ich hatte dir einen Vorschlag gemacht. Ich wiederhole ihn: Töte Andreas
Schneider! Sobald es Tag wird, machst du dich auf den Weg ...!«


»Man wird mir auflauern«, riskierte er es,
dem Satanischen ins Wort zu fallen. Schweiß lief in Strömen über sein Gesicht.
»Ich habe etwas in die Wege geleitet, und ich glaube, die Polizei ahnt bereits
etwas. Diesmal geht es nicht so glatt.«


»Wer sagt dir das?«


»Mein Gefühl.«


»Dein Gefühl täuscht sich. Luzifer täuscht sich
nie! Ich glaube, ich habe dir mehr als einmal bewiesen, daß du dich auf mich
verlassen kannst.«


Beklemmung, Unruhe. Diese furchtbare
Atmosphäre... Er konnte kaum atmen.


Der Boden unter seinen Füßen vibrierte, als
würde flüssige Lava hindurchlaufen.


»Du liebst doch Freiheit über alles, nicht
wahr?« sagte Luzifer höhnisch, und im gleichen
Augenblick registrierte Bender die Veränderung in seiner Umgebung. Die Wände,
die Decke, der Boden, auf dem er stand - sie alle gerieten in Bewegung, direkt
auf ihn zu und umschlossen ihn. Der Raum wurde kleiner und kleiner. Dunkelrot
glühten die Wände und strahlten eine ungeheure Hitze aus, daß er glaubte,
geröstet zu werden.


Der Sauerstoff wurde knapp. Luzifer war
verschwunden. Bender sah weder ihn noch den gräßlichen Hilfsgeist auf seiner
Schulter noch den Thron, aber er vernahm die Stimme seines Peinigers.


»Es wäre doch schrecklich, wenn ich dich
einsperren müßte. Du würdest dich so bestimmt nicht wohl fühlen.«


Nur noch eine winzige rotglühende
Felsenkammer stand ihm zur Verfügung. Er konnte sich nicht mehr drehen und war
in seiner Bewegungsfreiheit völlig eingeschränkt.


Luzifer kannte die schwächste Stelle seines
Wesens:


Platzangst. Bender glaubte, nicht mehr atmen
zu können, und doch ging es weiter. Aber unter welchen Umständen, in welcher
Panik!


»Hör auf! Hör auf!«
brüllte er.


Diese Hitze, diese Atemnot!


Wie in Schraubenzwingen fühlte er sich
eingespannt. Enger ging es nicht, dann mußten die heißen Wände ihn
zerquetschen.


Sein Gesicht lag auf der dampfenden Felswand.
Er verbrannte nicht, seine Haut schmorte nicht. Seine Lippen waren wie
ausgetrocknet. Er preßte sie gegen die Wand und stöhnte ...


Kühl und feucht legte sich etwas auf seinen
Mund.


Im ersten Moment nahm er es nicht richtig
wahr.


Dann sagte eine Stimme.


»Berry, Darling ...«


Er fuhr zusammen und spannte sich. Der
schreckliche Druck, der auf seiner Brust lag, war plötzlich verschwunden.


Klaus Bender schlug die Augen auf.


Ein Gesicht löste sich von dem seinen.
Vertraute Züge schälten sich aus rotem Nebel, der rasch durchsichtig wurde und
sich schließlich auflöste.


Er konnte es nicht fassen.


»Eileen?« flüsterte
er. Die Nähe dieses herrlichen Geschöpfes raubte ihm sekundenlang den Atem. Der
Gepeinigte spürte noch die brennenden Wunden von den Tritten und Hieben der
dämonischen Vollstrecker Luzifers, registrierte aber beiläufig, daß er keinen
Fetzen mehr auf dem Leib trug und völlig entkleidet war. Der Duft angenehmer
Kräuter stieg in seine Nase. Als Eileen Morano sich zurückbeugte, sah er, daß
sie ein Fläschchen in der Hand hielt, einen Wattebausch. Damit hatte sie seine
Wunden behandelt. Wie angenehm die Salbe kühlte und seine Schmerzen
verschwanden, wie der letzte Märzschnee unter der Sonne ...


Ein ungeheueres Glücksgefühl rieselte durch
seinen Körper.


»Eileen?« fragte er
benommen. »Bist du das wirklich?«


»Ja, ich bin es wirklich!«


Er schlang seine Arme um ihren Hals und
fühlte ihren nach einem betäubenden Parfüm duftenden Körper.


»Kein Traum? Keine Halluzination, die ...« Er
riß sich zusammen und konnte gerade noch verhindern, daß ein bestimmter,
schrecklicher Name über seine Lippen kam.


»Nein, nein - ich lebe, ich bin bei dir!«


Diese sanfte Stimme. Er glaubte nach dem
Schrecklichen auf Wolken zu schweben.


»Wo bin ich jetzt?«
Immer klarer begann sein Verstand zu funktionieren.


»Auf einem Schiff, in einer Kabine. Wir
liegen noch auf dem Main. Aber morgen werden wir weiterfahren. Über den Rhein
nach Wiesbaden. Dort liegt eine Privatmaschine, die uns zurückbringt. Du warst
dumm, Berry. Sprich jetzt nicht«, hinderte sie ihn am Aufbegehren und näherte
ihre frischen, duftenden Lippen seinem Mund, so daß er jedes Wort wie ein Hauch
auf seinem Mund zu spüren bekam.


»Keine Fragen mehr! Morgen! Ich werde dir
alles erklären. Es soll so sein, als wäre seit deiner überstürzten Abreise
nicht eine einzige Minute vergangen.«


Sie lächelte, richtete sich auf und streifte
die schmalen Träger ihres braunen, weich fließenden Kleides über die Schulter.
Eileen machte eine leichte, kaum wahrnehmbare Bewegung, und der Stoff rutschte
seidig raschelnd in die Tiefe und gab ihren gebräunten Körper frei. Sie trug
keinen BH und keinen Slip. Nackt stand sie vor ihm.


Wie ein Rausch packte Klaus Bender die
Leidenschaft. Er griff nach ihr wie ein Ertrinkender, zog sie auf sich herab,
und ihre Körper schienen eins zu werden...


 


*


 


Larry Brent schlug die Augen auf. Er lag auf
einer flachgepolsterten Liege in einem mit lackierten Brettern' ausgeschlagenen
Raum. Leises Rauschen war zu hören. Irgendwo plätscherten Wellen.


Die Kabine eines Schiffes?


Das Geräusch blieb gleichmäßig und deshalb
hörte X-RAY-3 auch nicht den laufenden Motor. Das Schiff lag vertäut am Kai.


Blitzschnell ließ er die Dinge Revue
passieren, die er vor dem Überfall auf ihn noch wahrgenommen hatte.


Er war Zeuge einer Satansmesse geworden, so
hatte es jedenfalls den Anschein.


Sekundenlang war er so intensiv mit den
Beobachtungen befaßt, daß ihm entgangen war: Hinter oder über ihm auf dem Baum
hockte noch einer. Der hatte ihm die Luft abgestellt, als er aktiv werden
wollte.


Mit dem Ergebnis seiner Überlegungen war Larry
zufrieden. Weniger zufrieden war er mit der Feststellung, daß er aus der
horizontalen Lage nicht herauskam. Er war an sein Bett gefesselt. Seine
Entführer hatten breite Gurte über Beine, Leib und Oberkörper gespannt und sie
unterhalb der Liege befestigt.


Er konnte sich nicht rühren. »Da hätten sie
auch gleich ’ne Zwangsjacke nehmen können«, knurrte X-RAY-3, der auch in
solchen Situationen seinen Humor und seinen Mut nicht verlor.


Mechanisch begann er sofort mit Spannen und
Lockern der Muskeln, in der Hoffnung, den Zwischenraum zu erweitern, die
straffgezogenen Textilgurte zu weiten.


Während er systematisch und unauffällig auf
diese Weise arbeitete, versuchte er sich ein genaues Bild seiner Umgebung zu
verschaffen.


Es herrschte kein künstliches Licht. Nirgendwo
brannte eine Lampe. Schwacher Lichtschein fiel durch die zugezogenen Gardinen.
Draußen begann es zu dämmern. Bei diesen Lichtverhältnissen war es ihm
zumindest möglich, sich ein Bild seiner Umgebung zu machen und festzustellen,
daß er nicht allein in der Kabine lag.


Wenn er den Arm ausstrecken könnte, würde er
die Liege genau gegenüber berühren und damit auch die Frau, die dort leise
stöhnte und mit einem Ausruf des Erschreckens zu sich kam. Sie erkannte, daß
sie nicht allein gefesselt auf der flachgepolsterten Pritsche lag, sondern daß
diesen Platz jemand mit ihr teilte.


»Gaby?« entfuhr es
ihr. Sie konnte es nicht fassen. »O mein Gott«, setzte sie dann mit schwerer
Zunge hinzu, als würde sie nach durchzechter Nacht nun den Kater zu spüren
bekommen. »Was ist nur los mit mir, was ist passiert?«


Sie hielt dieses Selbstgespräch, als müsse
sie sich durch jedes Wort Mut Zureden.


»Gaby? Gaby?« rief
sie plötzlich leise. Sie spürte die Nähe ihres Kindes und sah den dunklen, wie
leblos neben ihr liegenden Körper. Auch Gaby war gefesselt, doch die Gurte
hielten nur ihre Ärmchen und Beinchen umspannt. Sie waren nicht direkt mit der
Liege verbunden.


Larry Brent hörte die junge Frau stöhnen. Sie
strengte sich an, ebenso wie er, um die Fesseln zu lockern, in der Hoffnung auf
Bewegungsfreiheit.


»Gaby, wenn ich dir nur helfen könnte«, sagte
sie kaum hörbar. »Warum hat man uns hierher gebracht? Was wollen sie von uns?
Klaus, dieser Schurke ... ich hätte ihm nicht öffnen sollen ...«


Das Kind an ihrer Seite regte sich nicht. Es
hatte offenbar sehr viel mehr Chloroform eingeatmet. Das zumindest vermutete
Larry, denn der typische Äthergeruch in der Kabine war nicht zu ignorieren.


»Bitte erschrecken Sie nicht«, machte X-RAY-3
sich in diesem Moment bemerkbar. Er sprach leise und ruhig, doch Petra Gerlachs
Nerven waren nicht die besten. Sie schrie leise auf, warf ruckartig den Kopf
herum, starrte auf ihr Gegenüber und begegnete dem Blick aus dunkel glänzenden
Augen, in die das graue, beginnende Tageslicht der gegenüberliegenden Fenster
fiel.


»Nicht schreien, bitte! Ich befinde mich in
der gleichen Lage wie Sie. Je eher wir beide herausfinden, warum man uns hier
festhält, desto früher findet sich vielleicht eine Möglichkeit, etwas gegen
diese Tatsache zu tun«, fuhr Larry besonnen fort. »Wenn Sie aber schreien,
rufen wir nur unsere Widersacher auf den Plan. Erzählen Sie mir bitte, wieso
Sie hier sind!!«


Petra Gerlach fuhr sich mit der Zunge über
die trockenen Lippen. Aber sie konnte sie nicht mal mit der Zungenspitze
befeuchten. Ihr ganzer Mund war ausgetrocknet und pelzig.


»Wer sind Sie?«
wollte sie wissen.


»Mein Name ist Larry Brent.«
Er sprach so akzentfrei deutsch wie möglich, konnte aber nicht verhindern, daß
seine wahre Herkunft erraten wurde. Brents ruhige, besonnene Art wirkte auf
Petra Gerlach wohltuend. Sie war nicht allein! Da war noch jemand, zwar jemand,
den sie nicht kannte, der ihr aber schon aufgrund seiner Stimme sympathisch
war.


Sie berichtete. Zunächst stockend, als müsse
sie mühsam erst wieder die Ereignisse zusammensuchen, die vor ihrer Verschleppung
passiert waren.


Larry hörte aufmerksam zu.


Er erfuhr von der Wohnung in Preungesheim,
und es stellte sich heraus, daß Petra Gerlach im zweiten Stock jenes Hauses
wohnte, das er beobachtet hatte.


Ein Mann namens Klaus Bender spielte in der
mysteriösen Erzählung eine bedeutsame Rolle.


Larry stellte Fragen. Um die kam er nicht
herum.


Petra Gerlach erwähnte ihren vorangegangenen
Besuch in der alten Wohnung Benders, die er vor fünf Jahren verlassen und doch
weiter unterhalten hatte. Ein merkwürdiger Vorgang.


Brents Gehirn arbeitete, und wie ein
Puzzlespiel setzte er die einzelnen Fakten zusammen.


Was Petra Gerlach erlebt hatte, erinnerte in
höchstem Maß an das Bild eines Menschen, der vom Teufel besessen war oder
dessen Befehl ausführte, der wie eine Marionette handelte, deren eigener Wille
auf ein Minimum herabgesetzt war, oder der unter Zwang Aufträge ausführte, weil
er nicht anders konnte.


Die Unruhe in Brent wuchs, als Petra Gerlach
auch den Bericht erwähnte, den sie durch einen Zufall in einem älteren Magazin
entdeckt hatte.


Berry Hawkins alias Klaus Bender?


Auch das paßte in das Bild, das er sich
machte.


X-RAY-3 nagte an seiner Unterlippe. Nun wurde
ihm auch klar, weshalb Bender in der Wohnung seiner ehemaligen Verlobten attackiert
und zusammengeschlagen wurde. Er wollte sich trennen von dem, der sein Leben
von Grund auf verändert hatte. Aber das ging nicht so einfach, wie er sich das
offenbar vorstellte.


Sie alle - Petra Gerlach, Tochter Gaby und
er, Larry Brent - waren mittelbar in ein Geschehen miteinbezogen worden, das
sie eigentlich nichts anging. Sie waren Zeugen. Die konnte man nicht
gebrauchen. Ihnen drohte der Tod! Als X-RAY-3 das erkannte, verstärkte er seine
Anstrengungen, die Fesseln zu lockern. Mit leichtem Druck seiner Arme auf die
Brust stellte er fest, daß er so gut wie nichts mehr in seinen Taschen hatte.
In der Schulterhalfter steckte nicht mehr die Smith & Wesson Laser, in den
Innentaschen seines Jacketts fehlte die Brieftasche. Auch alle anderen
Utensilien hatte man ihm abgenommen, glaubte er zu registrieren.


Die Amulette, den kleinen Stein mit den
magischen Runen, das geweihte Kreuz...


Der Atem stockte Brent. Er hatte plötzlich
eine Idee, wurde aber daran gehindert, sie weiterauszuspinnen.


In der Dämmerung auf der schmalen, nach oben
führenden Treppe bewegte sich etwas.


Eine Gestalt! Die ganze Zeit über waren sie
nicht allein gewesen!
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Der geheimnisvolle Gast erhob sich. Auch
jetzt war er im Kernschatten der Nische kaum wahrnehmbar.


Nur schemenhaft erkannten die Gefangenen die
Umrisse.


Es handelte sich offenbar um einen Mann
mittlerer Größe.


»Es war interessant, euch zuzuhören«, sagte
eine kühle Stimme in der der amerikanische Akzent unüberhörbar war. »Man kann
sich oft keine Vorstellung davon machen, was in den Köpfen von Leuten vorgeht,
die keine Ahnung haben und doch - Sie bewundere ich!«
Mit diesen Worten kam der Fremde zwei Schritte näher, blieb genau zwischen den
beiden Pritschen stehen und blickte Larry Brent aufmerksam an. »Ihre
Kombinationen. Ihre Logik - Sie haben’s beinahe erfaßt!«


»Wer sind Sie?«
fragte Larry.


»Ich heiße Mark Horway. Aber Namen sind
Schall und Rauch. Jetzt haben Sie ihn gehört, Sie denken darüber nach und doch
sagt er Ihnen nichts.«


»Das möchte ich nicht sagen«, entgegnete
Larry hart. »Sie gehören zu den Leuten, die man allgemein zu der High- Society
zählt. Nur möchte ich sagen, daß Sie nicht ganz echt sind. Es gibt eine Studie
darüber, daß Leute aus jenen Kreisen aus Langeweile und Neugierde sich mit
okkulten Dingen, mit Satansmessen und spiritistischen Sitzungen weitaus mehr
beschäftigen als jene, die man gewöhnlich den sogenannten einfachen Kreisen
zurechnet. Damit will ich nicht sagen, daß alle, die reich sind und mit ihrer
Freizeit nichts anzufangen wissen, immer auch auf dumme Gedanken kommen müssen.
In vielen Fällen trifft es aber leider zu, daß man sich dann mit Dingen
beschäftigt, deren Risiko vorher niemand abzuschätzen weiß oder nicht
abzuschätzen wagt aus Freude am Spiel mit dem Feuer. Und oft wird es dann im
wahrsten Sinne des Wortes ein Spiel mit dem Höllenfeuer.«


»Na, wie wunderbar Sie das ausdrücken können.
Sie sollten unter die Dichter gehen«, sagte der andere spöttisch. »Dem möchte
ich nur eins entgegenhalten: was die sogenannten besseren Kreise betrifft.
Klaus Bender kam aus einer anderen Schicht. Er wollte nach oben, und er kam
nach oben. Ohne anstrengende Arbeit.«


»Ausnahmen bestätigen die Regel«, murmelte
X-RAY-3 und diese Worte Mark Horways bestätigten ihm, daß er mit seinen
Überlegungen richtig lag und den Fall erfaßte. Nur winzige Details fehlten
noch. Es war höchste Zeit, etwas zu tun - aber ihm waren die Hände gebunden.
Luzifer und seine Helfer hatten schnell und umfassend zugegriffen. Es gab kein
Loch in ihrem Plan, und Larry ahnte Schlimmes.


Auch das wurde ihm durch Horways Worte
bestätigt.


»Na, dann kann ich ja wieder nach oben gehen.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Kurz vor zehn.
Bender wird’s gleich hinter sich haben. In spätestens einer Stunde legen wir
dann ab.«


»Schon zehn?«
wunderte Larry sich. Gelegenheit, seine Armbanduhr zu sehen, hatte er nicht,
und es kam ihm so vor, als hätte man ihm auch den
Chronometer abgenommen.


»Und was soll Bender noch erledigen?«


»Schneider, wenn Sie es genau wissen wollen.
Nach seiner Begegnung mit Eileen, die wir ebenfalls hierher gebracht haben,
scheint sich bei ihm wieder einiges eingerenkt zu haben. Das ist erfreulich
nach seinem unüberlegten Ausbruch.«


»Wieso ist es noch so dunkel?« Larry Brent starrte zum Fenster hinüber. Ein grauer,
lichtloser Tag?


»Es herrscht ziemlich starker Nebel. Besser
hätten wir’s gar nicht treffen können. Vielleicht ist das auch kein Zufall.« Wieder dieses unnatürliche, leise Lachen. »Unser Meister
kann da nach Bedarf einiges tun.«


»Was wird geschehen, wenn wir ablegen?«


Horway grinste teuflisch. »Wir werden euch
erledigen. Wie - das ist unsere Sache!«


Petra Gerlach schrie auf. »Sie wollen uns
töten?«


»Ja«, erklang es aus der Dämmerung eisig
zurück. »Wir hängen euch etwas an den Hals, dann sauft ihr langsam ab, und kein
Mensch wird euch je finden. Bis eure Lungen voll Wasser sind, habt ihr noch
Zeit, darüber nachzudenken, daß es besser gewesen wäre, sich um bestimmte Dinge
nicht zu kümmern.« Horway wandte sich zum Gehen.


»Außer mir hat sich niemand um etwas
gekümmert«, sagte X-RAY-3 mit klarer Stimme. »Lassen Sie Petra Gerlach und ihre
Tochter frei!«


»Dazu gibt es keinen Grund. Sie sind
schuldig. Wie Sie es sind.«


»Worin besteht ihre Schuld?«
Larry arbeitete währenddessen unverdrossen an seiner Fessel. Wenn es ihm
gelang, die Gurte über den Beinen so weit zu lockern, daß er wenigstens den
rechten Fuß drehen konnte, dann war für ihn schon viel gewonnen. Zwar hatte man
seine Taschen geplündert, aber niemand war auf die Idee gekommen, seinen Absatz
einer genaueren Prüfung zu unterziehen. Das wäre mehr als ungewöhnlich gewesen.
Im Absatz steckte ein rasiermesserscharfer Stahl, den er herauskatapultieren
konnte. Wenn er sich dadurch befreien konnte, war er einen
Schritt weiter. Zwar befand er sich dann noch immer auf diesem rätselhaften
Schiff, aber er konnte sich frei bewegen und erst mal dafür sorgen, daß Petra
und deren Tochter auf irgendeine Weise in Sicherheit kamen.


 


*


 


Mark Horway ging
nach oben. Die Kabinentür schwang quietschend nach außen, dann wieder nach
innen.


Petra Gerlach schluchzte leise vor sich hin.
Larry Brent arbeitete an seinen Fesseln.


Hatte er vor einer Stunde damit begonnen oder
vor zwei?


Er wußte es nicht zu sagen. Aber das war auch
nicht so wichtig.


Wichtig allein war die Tatsache, daß seine
Anstrengungen zu einem Ergebnis führten.


Schneider müßte gewannt' werden, dachte er.
Der Kommissar war das nächste Opfer, mit dem Binder unter Beweis stellen mußte,
daß er wieder vertragstreu war.


Da regte sich das Mädchen. Verschlafen
murmelte es etwas und wurde dann unruhig. Als Gaby merkte, daß sie sich nicht
frei bewegen konnte, begann sie zu weinen.


Die Mutter versuchte sie zu beruhigen.


Larry biß die Zähne zusammen. Ihm tat das
Kind leid. Es war so schwierig, ihm etwas zu erklären.


Im grauen Tageslicht sah X-RAY-3, daß eine feine
Kette mit einem runden Anhänger um den Hals des Kindes lag.


Er konnte inzwischen seinen Kopf etwas mehr
heben und stellte fest, daß man ihm tatsächlich seine Armbanduhr abgenommen
hatte.


»Frau Gerlach«, fragte er leise.


»Ja, bitte?«


Er blickte auf ihre Hände. Er sah keinen
Ring, kein Armband, keine Uhr. »Haben Sie irgendein Schmuckstück getragen?«


»Ja. Meine Uhr und einen Ring mit einer
Zuchtperle. Dazu passend zwei Ohrringe. Die Kerle haben mir alles abgenommen.«


Was sie damit wollten war Larry ein Rätsel,
denn diese Leute brauchten sich nicht durch Raub zu bereichern. Sie kamen
einfacher zu Geld. Vielleicht war es ein Prinzip, vielleicht taten sie es aber
auch, um jegliche Merkmale zu beseitigen. Larry erinnerte sich daran, daß auch
nach dem Auffinden der anderen Toten keine persönlichen Utensilien gefunden
wurden, um die Identifizierung zu erschweren.


Dem Kind ließen sie die Halskette, obwohl es
doch nach Horways Worten zwischen Kind und Erwachsenen für sie keinen
Unterschied gab!


Dieser Widerspruch ließ X-RAY-3 keine Ruhe.
»Um was für einen Anhänger handelt es sich, Frau Gerlach?«


»Nichts Wertvolles, ein kleines Geschenk. Ein
Heiligenbild, das von einem hohlen Gehäuse von verschweißtem Plastik hängt. Im
Hohlraum befinden sich einige Tropfen geweihtes Wasser. Gaby hat dieses
Geschenk von einer Nonne im Kindergarten bekommen, die vor einiger Zeit an
einer Wallfahrt nach Lourdes teilnahm ...«
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Er war gerade dabei, seinen Trockenrasierer
zu reinigen, als er das leise Geräusch hörte.


Andreas Schneider fuhr zusammen.


Ein Rascheln, als ob jemand einen Vorhang
bewegt hätte. Die Tür zum Badezimmer stand weit offen. Das Geräusch war von
draußen, vom Korridor gekommen.


Der Kommissar streckte den Kopf aus der Tür.
Eine Wandnische, in der er Schuhe und Putzzeug untergebracht hatte, lag am
anderen Ende des Flurs und war mit einem grobgewebten Vorhang verschlossen.


Schneider blieb stehen, wo er sich befand. Es
war, als sei er völlig antriebslos. Bisher hatte er - ohne daß es ihm
eigentlich so richtig bewußt geworden war - alles erfüllt, was sein teuflischer
Befehlsgeber ihm aufgetragen hatte. In seiner Dienststelle war er entschuldigt.
Er hatte Fieber. Ganz überzeugend hatte er das erzählen können, obwohl ihm jede
Lüge sonst so schwer über die Lippen kam.


Die Klingel schlug an. Im gleichen Augenblick
bimmelte ein alter Regulator drüben im Wohnzimmer. Zehnmal!


Der angekündigte Gast, den er erwartete.


Schneider ging zur Sprechanlage. Wie gewohnt
meldete er sich. Ein gewisser Klaus Bender begehrte Einlaß. Der Kommissar ließ
ihn heraufkommen.


Bender machte einen aufgeräumten Eindruck.
Wie ein übereifriger Vertreter in bestem Maßanzug mit blaugemusterter Krawatte
und einem Mantel im neuesten Schnitt tauchte er auf.


»Sie wollen mich sprechen. Bitte, folgen Sie
mir.« Der Beamte war ganz förmlich.


»Hoffentlich nicht unauffällig«, grinste
Bender.


Schneider klappten die Mundwinkel herunter.
Diesen Witz hatte eigentlich er erzählen wollen.


Sie betraten das Wohnzimmer.


»Kommen wir gleich zur Sache«, begann Bender
ohne Umschweife. Seine Stimme klang klar und frisch. Es war, als hätte die
Nacht mit Eileen Morano ihn verjüngt.


»Ja, das schlage ich auch vor.« Irgend etwas im Unterbewußtsein des Kommissars regte
sich.


Das Ganze war doch nicht normal! Und doch
unternahm er nichts. Seine Willenskraft war gelähmt.


Wie durch Zauberei hielt der Besucher
plötzlich eine Waffe in der Hand, und im gleichen Augenblick begann in
Schneider eine Alarmklingel anzuschlagen.


Was wollte dieser Mann hier?


»Was soll der Unfug?«
Rauh klang seine Stimme.


»Ich habe ein Spielchen mit Ihnen vor,
Kommissar. Dabei werden Sie der Verlierer sein, weil ich Ihnen von vornherein
keine Chance einräume. Das ist so bei diesem Spiel, das verlangen die Regeln.
Ich habe Ihnen einen Brief geschrieben, erinnern Sie sich? Vergessen Sie das
Ganze ... es war ein Scherz. Nur die Namen stimmten. Ihrer fehlte auf der Liste.«


Schneiders Augenschlitze wurden schmal. Sein
Hirn fieberte. Langsam und schwerfällig drangen Gedanken aus seinem Bewußtsein
nach oben. Namen...


Georg Millan ... Dr. Mathias Prühning ...
dann ein exotisch klingender Name ... ein gewisser Saki Dudai...


Und plötzlich war ein Teil der Erinnerung da.
Flammende Buchstaben auf dem Papier. Sein Name! Mit der Erinnerung kam auch die
Angst...


Unwillkürlich rutschte die Hand einige
Zentimeter tiefer. Er trug den Hausmantel von vergangener Nacht. In der Tasche
steckte noch immer die Dienstwaffe. Wenn er ...


»Keine Tricks! Ich würde keine Sekunde zögern
abzudrücken. Noch ehe Sie Ihren Finger am Abzugshahn haben, sitzt meine Kugel schon
zwischen ihren Augen. Aber diesen Tod möchte ich nicht. Er ist zu einfach.
Gehen Sie zum Fenster, öffnen Sie es!«


Unter dem Druck der Waffe gehorchte
Schneider.


»Sie werden springen, das ist alles. Man wird
Sie finden. Aus dem siebten Stock ist das ein sicherer Tod. Das ist mir
geradeso eingefallen, wissen Sie. Alles andere erledigt mein Partner. Er wird
Ihnen einen hübschen Stempel verpassen, damit Ihre Kollegen auch wissen, daß
Sie irgend etwas mit Prühning zu tun haben. Na, fangen wir an, ich habe nicht
viel Zeit. Steigen Sie auf die Fensterbank!«


Klaus Bender blieb drei Schritte vom Fenster
entfernt, falls Anwohner oder Passanten unten vorbeikämen. Er brauchte nicht
unbedingt gesehen zu werden.


»Sie sind wahnsinnig!«
entrann es den Lippen des Kommissars.


»Möglich«, war die zynische Antwort.


Da krachte es ...


Aber es hörte sich nicht wie ein Schuß an.
Etwas flog gegen Benders Waffenhand und riß sie in die Höhe. Ehe der junge Mann
begriff, was sich eigentlich abspielte, schlug die entsicherte Pistole dumpf an
die Decke, daß der Verputz abbröckelte.


Bender wurde herumgerissen. Es ging alles
blitzschnell. Er verlor den Boden unter den Füßen, als würde ihm der Teppich
darunter weggerissen.


Er erhielt einen Schlag ins Genick wie ein
widerspenstiger Stallhase, segelte dann durch die Luft und knallte bäuchlings
auf den Boden.


Reglos blieb Klaus Bender liegen. Andreas
Schneider glaubte Zeuge einer neuen Halluzination zu sein.


»Das war knapp, Kommissar«, sagte die junge,
attraktive Blondine mit den nixengrünen Augen und der Figur eines Mannequins,
die seinen Bedroher mit zwei kurzen ruckartigen Bewegungen schachmatt gesetzt
hatte, daß Schneider vergebens darüber nachdachte, zu welcher Kampfart diese
Griffe gehörten. »Aber immerhin noch zur rechten Zeit. Und das ist die
Hauptsache!«


Sie streckte ihm die schlanke Rechte
entgegen, die er wie hypnotisiert ergriff. »Mein Name ist Morna Ulbrandson.«
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»Ich habe Sie nie gesehen und Ihren Namen nie
gehört«, erwiderte Schneider fassungslos.


»Deswegen habe ich mich Ihnen vorgestellt,
Kommissar.«


»Woher wissen Sie ...?«


»Daß Sie Kommissar Schneider sind? Von Ihrer
Dienststelle, von der ich gerade komme.«


»Wie kommen Sie hier herein?«


»Sie haben nichts bemerkt. Es war gar nicht
so einfach, Mäuschen zu spielen. Ich habe einen Spezialschlüssel und...«


Schneider schluckte. Er hätte sein Gesicht im
Spiegel sehen müssen. Es war ein einziges Fragezeichen. »Einen -
Spezialschlüssel? «


Morna Ulbrandson alias X-GIRL-C lachte leise.
»Ja. Dazu hatte ich die Erlaubnis. Irgend etwas stimmte nicht - nicht mit
Ihnen, und nicht mit meinem Kollegen Larry Brent.«


Rasch und präzise berichtete sie: »Gestern
abend noch erhielt ich von der obersten Leitung unserer Abteilung die
Nachricht, daß Brent mit Ihnen Kontakt aufgenommen hätte. Frankfurt war mit
einem Mal in den Mittelpunkt einer Sache gerückt, die in anderen Teilen der
Welt begonnen hatte. Ich erfuhr, daß Larry gestern noch zu Ihnen gefahren ist.
In sein Hotel kam er nicht mehr zurück. Bei Ihnen aber konnte er nicht
geblieben sein, wie ich heute morgen feststellte. Ich wurde Zeuge Ihres
Anrufes, in dem Sie sich entschuldigten, daß Sie plötzlich Fieber bekommen
hätten und das Haus unmöglich verlassen könnten. Irgend etwas stimmte da nicht.
Larry Brents letzter Funkspruch erfolgte kurz vor seinem Verschwinden. Er
erwähnte ein Haus in Preungesheim und deutete an, daß Sie, Andreas Schneider,
ihn dorthin gebracht hätten. Dann verliert sich seine Spur. Wir wissen
inzwischen, daß wir kein Phantom mehr jagen. Die Morde, vor fünf Jahren an
George Millan begonnen, tragen ein und dieselbe Handschrift. Umfangreiche
Recherchen haben ergeben, daß offenbar nur ein Mann in Betracht kommt, der eine
Art Doppelleben gespielt hat. Computerauswertungen haben uns den Weg gewiesen.
Ich habe in der letzten Nacht noch eine Wohnung aufgesucht. Die Wohnung eines
gewissen Klaus Bender, der offenbar mit einem Mann identisch scheint, der sich
jenseits des großen Teiches Berry Hawkins nannte. Bender hat einen Pakt mit dem
Teufel abgeschlossen.«


»Das gibt es nicht!«
kam es entrüstet über Schneiders Lippen. »Eine moderne Faustgeschichte -
Unsinn!«


»Unsinn?« Sie deutete auf den am Boden
Liegenden, der sich wieder zu rühren begann. »Hat er nicht gestern versucht vom
Dach dieses Hauses zu springen?«


»Ja, aber . ..«


»Er konnte nicht sterben, kein Härchen wurde
ihm gekrümmt, nicht wahr?«


»Ja. Richtig.« Er griff sich an die Stirn.
»Ich entsinne mich da an etwas, aber es ist so fern wie ein Traum, an den man
sich nur noch verschwommen erinnern kann... ja, jetzt fällt es mir wieder ein.
Es hatte sich jemand angemeldet - aber derjenige kam nicht...« Der Kommissar
bekam alles wieder zusammen. Plötzlich aber schweifte er wieder ab und verlor
den Faden.


»Ich verstehe immer noch nicht, weshalb Sie
in meine Wohnung eindrangen? « fragte er unvermittelt.


»Das ist schnell erklärt, Kommissar: Larry
kehrte nicht zurück. Sie aber kamen. Sie blieben mit einer Entschuldigung wegen
plötzlicher Erkrankung dem Dienst fern. Plötzliche Krankheit - das kann vorkommen.
Aber Sie sagten kein Wort über Larry Brent und das, was in der letzten Nacht
geschehen sein mußte. Nicht mal ein Wort über den Selbstmordversuch, der so
mysteriös ausging. Was war los mit Ihnen? Ich beschloß, Sie zu besuchen. Aber
unauffällig. Ich hatte das Gefühl, daß Sie etwas Bestimmtes erwarteten - oder
daß Sie bedroht waren wie damals George Millan, wie Captain Prayer und die
anderen, die inzwischen gefunden wurden. Keiner von ihnen hatte eine
Gelegenheit, sich zur Wehr zu setzen oder sonst irgendwie einen Hinweis auf
seinen Mörder zu geben. Drohte Ihnen das gleiche Schicksal? Es war nur eine
Vermutung. Unmittelbar vor Benders Ankunft konnte ich mich hinter dem Vorhang
in Ihrem Korridor verstecken.«


»Also doch! Das Rascheln!«


»Ich bemühte mich, besonders leise zu sein,
aber Sie hätten mich fast entdeckt. Obwohl ich mir einbildete, nicht über zu
viele Pfunde zu verfügen, war es dort hinten doch verdammt eng zwischen Ihren
Schuhregalen, dem Putzzeug, zwischen Besen und Staubsauger.«
Sie lächelte versöhnlich.


Bender richtete sich auf.


»Er ist nicht kleinzukriegen«, murmelte
Schneider. Die ganze Situation war so merkwürdig, daß ihm die richtigen Worte
fehlten und er sich völlig falsch am Platz fühlte. »Und doch hat Ihr Eingreifen
seine Wirkung nicht verfehlt. Ich möchte fast sagen: er ist jetzt noch
benommener als nach seinem Sturz gestern vom Dach des Hochhauses.« Es klang absurd, und doch war es so.


»Die Erklärung liegt auf der Hand.« Schneider wunderte sich schon über gar nichts mehr, was
über die Lippen der charmanten Schwedin kam. Für sie schien alles erklärbar zu
sein.


»Wissen Sie«, fuhr Morna fort, »wenn man den
Vertrag zwischen Bender und Luzifer kennt, dann weiß man, daß dieser Mann hier
ihm mit Haut und Haaren gehört und daß nichts mehr ihn retten kann. Das
bedeutet jedoch nicht, daß sein Organismus nicht auf die Eindrücke reagiert wie
jeder andere auch. Wenn ich ihm den Arm umdrehe, wird er die gleichen Schmerzen
haben wie jeder andere auch. Nur wenn er aus eigener Initiative eine Schädigung
hervorrufen will, reagiert sein Organismus nicht, weil er ihm praktisch nicht
mehr gehört.«


»Ich verstehe das nicht, ich ...«


»Sie müssen mir sagen, wo Larry ist.«


»Ich weiß es nicht, ich weiß es wirklich
nicht...« Man sah ihm an, daß er sich das Hirn zermarterte. »Irgendwo ist da
ein Loch in meiner Erinnerung, ich kriege das alles einfach nicht mehr
zusammen. Da war etwas - eine Autofahrt - ich weiß nicht - ich habe meine Dienststelle
angerufen und mich krankgemeldet, sagen Sie?«


»Ja.«


»Komisch. Ich fühle mich nicht krank.«


Morna nickte. »Das alles spricht dafür, daß
Sie einen posthypnotischen Befehl ausführten. Unter normalen Umständen würden
Sie jetzt nicht mehr leben.«


»Durch Ihr Auftauchen haben Sie mir das Leben
gerettet, das ist richtig ...«


Er nickte und dachte angestrengt nach. »Leute
im Wagen, fremde Leute - eine Frau, ein Kind wird gebracht...« Seine Unterlippe
zuckte. Stück für Stück schien jetzt seine Erinnerung zurückzukehren. Der
posthypnotische Befehl Luzifers war bis zur Begegnung mit Bender, seinem
Mörder, aufrechterhalten. Doch über diesen Zeitpunkt hinaus versagte die
Barriere.


»Der Mann - ein Schiff - die >Lady<,
eine Yacht...«


»Man hat die Leute zu Ihnen in den Wagen
gebracht?« hakte Morna sofort nach. »Lebten sie noch?
Befand Larry Brent sich darunter?«


»Ich glaube ja.« Mit
dieser Antwort ging er auf beide Fragen gleichzeitig ein.


Ein leises Lachen drang aus Benders Kehle,
der versuchte auf die Beine zu kommen.


»Bleiben Sie liegen!«
befahl Morna Ulbrandson barsch, und er gehorchte.


»Es wird Ihnen nichts nützen. Larry Brent ist
auf der Yacht, ja. Und er hat die besten Bewacher, die man sich nur denken
kann. Der Gegner, den er sich ausgesucht hat, ist eine Nummer zu groß für ihn.
Er wird sich nicht überlisten lassen. Luzifer ist immer der Stärkere!«


»Das wird sich heraussteilen.« Mornas Rechte schoß vor, genau auf den obligaten Punkt am
Kinn. Benders Gesicht wurde starr wie eine Maske, und wie eine Puppe fiel er
zurück. »Tut mir leid«, fuhr die Schwedin fort. Schneider war aufgrund dieser
Handlungsweise zu keiner Bemerkung fähig. »Erst handeln. Fragen stellen können
wir später. Kümmern Sie sich um ihn, Kommissar! Suchen Sie sämtliche
Handschellen und Nylonschnüre zusammen, die Sie in Ihrem Haus haben! Wenn
nicht, tut’s auch die Kordel in dem offenen Schuhregal hinter dem Vorhang. Ich
darf doch mal Ihr Telefon benutzen?«


»Selbstverständlich.«


»Dann hoffe ich nur, daß Ihre Erinnerung Sie
nicht im Stich gelassen hat, sonst gebe ich keinen Pfifferling mehr für das
Leben jener Menschen, die einem schrecklichen Plan zum Opfer fallen sollen.«
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Morna Ulbrandson telefonierte mit dem
Kommissariat. Fünf Minuten später schon landete ein Hubschrauber auf dem Dach
des Hochhauses, der die Schwedin aufnahm. Auf diese Weise kam sie schneller an
ihr Ziel. Jede Minute schien kostbar.


Ohne Verkehrsstau, ohne an einer Ampel warten
zu müssen, ohne Aufenthalt ging es schnurstracks Richtung Main. Hier war die
Luft noch trüber.


Der Polizeihubschrauber, in dem außer Morna
der Pilot und ein uniformierter Begleiter saßen, strich über die an der
Kaianlage vertäuten Schiffe.


»Die reinste Milchsuppe«, knurrte der Beamte.


Morna starrte nach unten. »Es könnte
schlimmer sein. Immerhin kann man Größe und Farben erkennen - und wenn Sie
...«, damit meinte sie den Piloten, »noch ein paar Meter weiter runtergehen,
kann ich sogar die Beschriftung wahrnehmen.«


Der Hubschrauber senkte sich weiter in die
Tiefe.


Die Flügelschrauben knatterten. Nebelwolken
wurden durch die Luft gefetzt und zerstoben wie dichter grauer Rauch, in den
der Wind fährt.


»Da ist sie!« Morna
erkannte die schwarzen Buchstaben, die den Namen »Lady« formten.


Der Pilot kreiste und ging noch mal zwei
Meter tiefer.


Die Yacht schaukelte leicht auf dem grauen,
schmutzigen Wasser.


Wie reglos hing der Hubschrauber in der Luft.
Morna zog die Tür auf, eine Strickleiter fiel nach unten, die Schwedin stieg
wie eine trainierte Artistin in die Tiefe und sprang auf dem Deck der Yacht ab.
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Messerscharf war die Schneide, die aus dem
Absatz schnellte.


X-RAY-3 drehte den Fuß herum.


Wenige Millimeter trennten ihn noch von dem
Gurt, den er durch konsequentes Muskelspannen und -lockern so weit gedehnt
hatte, daß er eine geringfügige Bewegungsfreiheit erlangte. Doch die reichte
ihm.


Zapp, machte es. Der Gurt zerriß unter dem
Druck des Messers. Die Beine waren frei. Was X-RAY-3 dann vollbrachte, darum
hätte ihn mancher Artist beneidet. Die Beine anziehen auf der schmalen Pritsche
war nicht schwer, schwerer wurde es, sie so weit nach oben zu bringen, daß er
damit seine Armfesseln erreichte. Auch das klappte. Alles andere war nur noch ein
Kinderspiel. Nach einer Vorarbeit von gut drei Stunden war er jetzt innerhalb
einer Minute völlig frei.


Er nahm sich nicht die Zeit, sich erst lange
Arme und Beine zu massieren, um das träge fließende Blut wieder in Bewegung zu
bringen.


Petra Gerlach und die kleine Gaby gingen vor.
Er befreite sie. Das Kind weinte leise, aber sonst war es ganz vernünftig, wenn
man die Umstände und die nervliche Belastung berücksichtigte, denen es
ausgesetzt war.


Larry hatte das Gefühl auf Eiern zu stehen.
Seine Glieder fühlten sich bleiern an. Er achtete nicht darauf.


Zum ersten Mal seit seiner Gefangennahme
hatte er Gelegenheit, einen Blick aus dem Fenster zu werfen.


Der Nebel wogte, und Larry konnte die andere
Seite des Mains nicht erkennen.


»Können Sie schwimmen?«
fragte er die Verkäuferin.


»Ja.«


»Wenn es nötig werden sollte, springen Sie
ins Wasser! Wie sieht es mit der Kleinen aus?«


»Auch sie kann. Nicht sehr gut, aber in einem
solchen Fall, wenn es um Leben und Tod geht...«


Sie fuhr nicht fort. Beide hörten das knatternde
Geräusch und die plötzliche Unruhe im Schiff.


Larry untersuchte seine Taschen. Sie hatten
ihm alles abgenommen, außer einem kleinen Kruzifix, das flach und golden in
seiner Hand schimmerte. Also doch ... Seine Vermutung stimmte.


Er wandte sich der kleinen Gaby zu.


»Du willst doch haben, daß wir alle gesund
hier herauskommen, nicht wahr? «


»Ja.«


»Gibst du mir deine Kette? Du hast sie mal
bekommen als einen Talisman. Jetzt brauchen wir diesen Talisman. Ich verspreche
dir, behutsam damit umzugehen, wenn trotzdem etwas mit ihm geschieht, dann
besorge ich dir garantiert einen neuen.«


Rufe erfolgten von draußen, aufgeregte
Stimmen. Die Tür wurde aufgerissen. Eine Gestalt stürzte in die Kabine.


Mark Horway!


Als er seine drei Gefangenen befreit in der
Mitte der Kabine stehen sah, fielen ihm die Mundwinkel herunter. Zum Reden kam
er nicht mehr.


X-RAY-3 warf sich auf ihn. Seine Rechte saß
millimetergenau und riß den Kopf des Eindringlings nach hinten. Hart schlug
Horway auf die Planken.


Nur einmal noch drehte Larry sich um. »Sie
sind nur Helfer. Aber wir wissen nicht, ob wir es nur mit Ihnen zu tun haben.
Wenn auch der kommt, der sich in Ihrer Wohnung aufhielt, Frau Gerlach, dann
nutzt auch eine gute Kampfausbildung nichts mehr. Gaby, gib mir deine Kette!«


Petra Gerlach löste den Verschluß. Ein
Kruzifix und Weihwasser in einem Anhängerchen.


Daß die Widersacher dies nicht angefaßt
hatten, bestärkte X-RAY-3 in seiner Annahme, daß ein ganz bestimmter seine
schmutzigen Hände hier in einem Spiel mit unschuldigen Menschenleben hatte.


Er jagte die Treppe hinauf. Auf Deck ging
alles drunter und drüber.


Ein weiterer Mann sprang gerade auf Deck,
eine Frau von verführerischer Schönheit kam von links, dunkelhaarig, langes,
schwarzes Haar, eine weitere schwebte - nein, sprang direkt vom Himmel. Blond,
schlank, in einem hauteng sitzenden Lacklederanzug mit raffiniertem Ausschnitt,
daß X-RAY-3 sich fragte, ob er träumte oder wachte.


Morna Ulbrandson!


Doch es blieb keine Zeit zum Fragen. Handeln
hieß die Parole.


Morna warf sich der elegant gekleideten
Eileen Morano entgegen, ehe die es schaffte, in einem gewagten Sprung die Yacht
zu verlassen.


Larry riß Poul Sanders zu Boden. Es klappte
plötzlich wie am Schnürchen.


Aber wie aus dem Boden gewachsen, stand
plötzlich eine weitere Gestalt, die weder aus einer Kabine noch aus einem
Versteck an Deck gekrochen kam. Sie kam aus dem Nichts.


Luzifer.


In wallendem schwarzem Umhang, mit wildem
rotem Gesicht. Er starrte auf das Geschehen. Ein langer Stab schoß wie ein
Speer nach vorn und hätte Larry mitten ins Gesicht getroffen.


X-RAY-3 bückte sich.


Er begriff: das hier war kein Mummenschanz.
Der Herr der Hölle stand im wogenden Nebel vor ihm und wollte sich dafür
rächen, daß der geschickt eingefädelte Plan im letzten Moment doch noch in die
Brüche ging.


Larry reagierte schneller. Der Stab fuhr über
ihn hinweg. X-RAY-3 riß kurz entschlossen das kleine Behältnis an dem
goldfarbenen Kettchen auf. Nur ein paar Tropfen Weihwasser .


Es war, als ob ätzende Säure ins Gesicht des
Widersachers gesprengt würde.


Er schrie und riß die Arme empor. Er empfand
Schmerzen, wie sie keine menschliche Sprache beschreiben kann.


Luzifer drehte sich ab. Es schien, als wolle
er sich hinter seinem voluminösen schwarzen Stehkragen verbergen. Larry riß ihn
herum, öffnete die Hand und zeigte dem Teuflischen das kleine Kruzifix.


Und zum ersten Male in seiner Laufbahn als
PSA-Agent erlebte er die Wirkung eines Symboles auf eine Weise, die er nie
wieder vergessen sollte.


Ein helles, flammendes Licht stach in die
Augen seines Gegenübers und zeigte das leuchtende Abbild des Kreuzes im Gesicht
Luzifers, dessen Augen flackerten.


Auf der »Lady« herrschte plötzlich das Chaos.
Luzifer gab wilde, verzerrt klingende Laute von sich.


Die Bodenplanken der Yacht erzitterten.
Luzifer löste sich auf in einer stinkenden, schwefelgelben Wolke. Im gleichen
Augenblick ging ein Brechen und Bersten durch den Schiffsleib. Angsterfüllt
stürmte Petra Gerlach aus der tiefer liegenden Kabine nach oben. Sie trug Gaby
auf den Armen.


Die Yacht veränderte sich, die Menschen, die
mit ihr gekommen waren, ebenfalls.


Poul Sanders gurgelte, griff sich an die
Kehle und war nicht mehr imstande, aufzustehen. Er veränderte sich auf
schreckliche Weise. Er wurde vor den Augen Larrys zum Greis.


Die Farbe der prachtvollen Yacht blätterte
ab. Die Planken wurden morsch. Sie war ein altes, rostiges Schiff, baufällig
und gefährlich.


Und Eileen Morano? Aus den Augenwinkeln
heraus erblickte Larry noch, daß sie zu entkommen versuchte und Morna
Ulbrandson erneut nach ihr griff, um es zu verhindern.


Die rassige Geliebte Benders alias Hawkins’
wurde zu einem runzligen, klapperdürren Geschöpf, und Morna, die sie am Kleid
erwischte, hatte plötzlich brüchige Fetzen zwischen den Fingern. Das elegante,
kostbare Kleid zerfiel wie ein von Motten zerfressener Stoff.


Alles nur Schein!


Satan hatte sie alle getäuscht. Diese, seine
Diener, hatten Jugend und Schönheit erhalten - aber jetzt, da er sie fallen
ließ, zeigte er ihre wahren Gesichter.


Diese Menschen waren verzweifelt. Die »Lady«
schaukelte. Risse und Spalten brachen auf. Gurgelnd stürzten die Wassermassen
in das Innere des Schiffes und füllten es schnell.


Eile tat not.


Petra Gerlach und die kleine Gaby wurden mit
Hilfe des Beamten über die Strickleiter in den Hubschrauber aufgenommen. Morna
als nächste, als letzter Larry Brent.


Die »Lady« versank und nahm die
gespenstischen Wesen mit in das schmutzige Wasser. Verklemmt lagen sie zwischen
umstürzenden Aufbauten und waren tot, noch ehe die uralte, morsche Yacht völlig
versunken war.


Luzifer hatte ihre Seelen bereits in Empfang genommen ...
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Zuerst wurden Petra Gerlach und ihre kleine
Tochter abgeliefert. Sie alle hofften, daß das Mädchen keinen seelischen
Schaden davontrug.


Dann ging es weiter in die Weststadt. Larry
drängte.


Auf dem Flug nach dort mußte Morna Ulbrandson
erzählen. Larry erfuhr das, was auch Kommissar Schneider durch sie erfahren
hatte.


»Wie seid ihr auf Bender gekommen? « wollte
er wissen.


»In Alexandria kam ich mit Leuten zusammen,
die eindeutig einen Europäer beschrieben, mit dem Dudai eine Zeitlang gesehen
worden war. Diese Beschreibung paßte auf einen Mann, der hier in Frankfurt sein
ganzes Leben lang einen einfachen und recht vernünftigen Lebensstil geführt
hatte. X-RAY-1 hatte - nachdem du umgehend nach Frankfurt getigert warst,
Sohnemann - eine umfangreiche Untersuchungsaktion durchgeführt und sich
Funkbilder aller Einwohner zur Computerauswertung übermitteln lassen, Es war
ein Versuch, wie vieles ein Versuch war in diesem rätselhaften, verworrenen
Geschehen. Aber er hat sich gelohnt. Die Computer fanden heraus, daß ein
gewisser Berry Hawkins und ein gewisser Klaus Bender ein und dieselbe Person
sein mußten. Alarmstufe eins! Dich konnte er nicht mehr erreichen. Ich flog
sofort von Alexandria weg. Das ist alles. Den Rest kannst du dir denken.«


X-RAY-3 nickte, lehnte sich zurück und
seufzte. »Eigentlich bin ich wieder mal um ein Vergnügen gekommen.«


»Wieso das?«


»Im Leben geht es doch nie so glatt, wie man
gern möchte. Ich habe mich schon in der ersten Reihe eines exotischen Lokals
gesehen. Du auf der Bühne. Tanz der sieben Schleier, freier Nabel - viel
Haut... Morna Ulbrandson als Bauchtänzerin ... nichts ist’s!«


»Wenn du so scharf darauf bist, können wir
das nachholen.«


Er wurde sofort hellwach. »Heißt das, daß wir
gemeinsam nach Alexandria fliegen?«


»Dagegen dürfte X-RAY-1 etwas haben. Wir
dürfen unsere Reisekosten nicht in astronomische Höhen schnellen lassen. Ich
könnte mir den Spaß in meinem Frankfurter Hotel vorstellen.«


»Hast du die Schleier dabei?«


»Könnte ich mir besorgen.«


»Ich mach dir einen anderen Vorschlag.«


»Der wäre?«


»Um Kosten für die Anschaffung der Kostüme
und Schleier zu sparen. Wir hängen noch ein paar freie Tage an und begeben uns
in Richtung Hanau. Ganz in der Nähe wohnt ein Freund von mir. Hat einen
phantastischen Bungalow und eine entzückende Freundin. Fotomodell. Die hat
schon mal eine arabische Bauchtänzerin für eine Werbefirma gespielt. Schleier
sind genügend vorhanden. Und nichts ist zu fein gesponnen! Außerdem hat er ein
Doppelzimmer. Na, das wird ein Bauchtanz, Schwedenmädel. Da verzichte ich gern
auf die anstrengende Flugreise nach Alexandria.«


 


*


 


Sie landeten wieder auf dem Dach des
Hochhauses, in dem Kommissar Schneider wohnte.


Über Funk waren von der Zentrale bisher keine
besonderen Meldungen eingegangen. Demnach war bei Schneider alles okay.


Doch Larry hatte ein komisches Gefühl, als
sie die Wohnung betraten. Schneider öffnete ihnen persönlich. Er war völlig
verstört.


»Sie kommen zu spät«, murmelte er. »Vor einer
halben Minute hat er ihn geholt.«


»Wer - wen? «


»Der Teufel - Klaus Bender.«


Morna Ulbrandson und Larry Brent warfen sich
einen schnellen Blick zu, der alles sagte. Die Schwedin hatte in Benders
Wohnung eine Vertragsausfertigung gefunden, in der Bender für materielle Güter
Leib und Seele seinem Höllenfreund vermachte.


»Er ist einfach verschwunden«, fuhr Schneider
bleich und tonlos fort. Im Wohnzimmer lagen die Handschellen und die Fesseln.
Nichts war zerbrochen, nichts zerschnitten. Es war, als hätte Klaus Benders
Körper sich in Luft aufgelöst.


»Er hat den Preis bezahlen müssen«, sagte
Larry Brent rauh. »Niemand kommt darum herum.«


»Was wird aus ihm geworden sein?« stellte Andreas Schneider die Frage.


»Wir können nur Vermutungen anstellen«,
entgegnete X-RAY-3 darauf. »Erfahren werden wir es nie.«


 


*


 


Klaus Bender sah sich um.


Glutrote Umgebung, eine bizarre Höhle. Heiß
und stickig die Luft.


Luzifer auf dem Thron.


»Nun bist du bei mir! Du hast deinen Vertrag
nicht erfüllen können, Klaus Bender! Ich habe vollstreckt!«


Benders Augen glühten wie im Fieber.


»Kein Traum?«
murmelte er.


»Nein, diesmal nicht. Diesmal bist du
wirklich hier. Für immer!«


Eine Felsenwand neben ihm wurde durchsichtig
hell. Ein Spiegel. Darin betrachtete er sich. Da merkte er, daß er nicht mehr
Mensch war.


Sein Körper war grau und schuppig wie der
einer Echse. Seine Beine plump und stämmig, ebenso seine kurzen Arme, die in
drei langen, klauenartigen Fingern ausliefen. Ein scharfkantiger Kamm zierte
seinen eckigen Schädel, Echsenkopf, große breite Nasenlöcher, zwei dolchartige
Zähne, die über die grauen Unterlippen ragten. Lang und klebrig eine giftgrüne
Zunge, die sich zuckend bewegte, wenn er sprach.


»Willkommen zu Hause, Klaus Bender! Das ist
deine neue Heimat!«
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